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Wie viele andere Gegenden der Steiermark, so blieb auch der nord-
Ostliche Theil derselben in geologischer Beziehung lange Zeit ein un-
bekanntes Land, und dies gilt ganz besonders fiir die Formation der
krystallinischen Schiefer. Erst im Jahre 1853 unternahm Andrae! im
Auftrage des geognostisch-montanistischen Vereines in Graz eine geologische
Durchforschung dieses Gebietes bis zur Lafnitz als §stliche Grenze, die
3!z Monate in Anspruch nahm. Im Jahre 1892 machte Prof. Dr. Hilber?
dieser Gegend einen Besuch, jedoch nur, um die tertiire Bucht zu studieren,
die sich weit iiber Pdllau hinaus lings des Safenthales zungenférmig ins
Gebirge hinein erstreckt, und so blieb denn die Kenntnis des krystallinischen
Schiefergebirges lediglich auf die Angaben Andraes beschrinkt. Bei einer so
umfangreichen Arbeit und einer nur kurz zugemessenen Zeit ist es erklérlich,
dass kleine Theile des Gebietes, wie die Pollauer Mulde nur wenig Be-
riicksichtigung fanden. Es wird daher nicht befremden, wenn die mach
Andraes Angaben von Stur entworfene Karte?® von der Wirklichkeit
ganz enorm abweicht. Nach der Stur’schen Karte besteht das ganze
Schiefergebirge wesentlich aus Gueis; nur Marmor, Talk und Granit
erscheinen an je einer Stelle ausgeschieden. Dass aber das Terrain durchaus
nicht so monoton ist, wie man nach der genannten Karte annehmen
kénnte, ist auf der von mir entworfenen und am Schlusse der Arbeit bei-

1 Andrae Karl Justus, Bericht iiber die Ergebnisse geognostischer Forschungen
im Gebiete der 9. Section der General-Quartiermeister-Stabskarte in Steiermark und Illyrien
wihrend des Sommers 1853, Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt 18b4, pag. 529.

2 Hilber Vincenz, Das Tertidrgebiet um Hartberg in Steiermark und Pinkafeld
in Ungarn. Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt 1894, 44. Bd., 3. Heft, pag. 889.

3 Geologische Ubersichtskarte des Herzogthums Steiermark, rectificiert und neu
begangen von Dionys Stur, Sections-Geologen der k. k. geol. Reichsanstalt. Heraus-
gegeben von der Direction des geognostisch -montanistischen Vereines fiir Steiermark.
Graz 1865.
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gogebenen geologischen Karte der Umgebung von Péllau zu
sehen; im Gegentheil ist es, namentlich was granulitische Bildungen
anbelangt, reicher und mannigfaltiger, als die meisten Gegenden der
Steiermark, die der archidischen Formation angehdren, und selbst an
Producten eruptiver Thatigkeit fehlt es keineswegs. Der Hauptunterschied
besteht aber darin, dass in der Stur’schen Karte ein geologisches Glied,
nidmlich das System des Granaten-Glimmerschiefers, ginzlich fehlt.

Bevor ich zur eigentlichen Arbeit iibergehe, m&ge es gestattet sein,
eine kurze topographische Skizze zur Orientierung vorauszuschicken.

Die Umgebung von Péllau stellt eine groBe Mulde dar, die im W vom
Buchkogel, Rabenwald und den Gschaider Kégerln, im N vom Zeiseleck,
Wachholz, Schloffereck, Filzmoosberg, Hintereck, den Zeilerriicken und
dem Lisswald begrenzt erscheint; den westlichen Rand bildet der Masen-
berg und seine siidliche Fortsetzung, der Wiesberg, der Hirschkogel und
der Annakogel. Diese grofle Mulde wird durch kleinere, vom Gebirgsrand
her thalwirts verlaufende Riicken in kleinere Mulden aunfgeldst. Solche
zweigen sich ab von den hichsten Randerhebungen, wie vom Rabenwald,
Zeiseleck, Wachholz, Lisswald und vom Masenberg. Jede dieser Mulden
sammelt ihre Wasser in einem gréBeren Bach. So haben wir in der siid-
westlichen Mulde den Lehmbach (auf der Karte irrthiimlich Lombach),
in der nordwestlichen die beiden Quellen der Safen, in der Mulde zwischen
Zeiseleck und Wachholz den Kopplreitbach, in der norddstlichen den
Praetisbach, in der Mulde zwischen Lisswald und Masenberg die Kapellen-
biche (vorderen und hinteren) und endlich in der Mulde zwischen Pollau-
berg und dem Wiesberg den Rauschbach. AuBerdem gibt es noch zahl-
reiche Béchlein, da ja anch diese Mulden wieder in untergeordnete getheilt
sind. Alle diese Biche ergiefen sich in den Safenbach, wonach auch das
Thal benannt ist.

Nordlich von der groBen Pollauer Mulde liegt eine kleinere, die
Miesenbacher Mulde mit dem Miesenbach und mit dem Floiskogel, Fresen-
berg und der Wildwiesen als nordliche Grenze. Der Miesenbach ergiefit
sich in die Feistritz, wihrend die Safen in die Lafnitz miindet. Der Raben-
wald, das Zeiseleck und Wachholz bilden also die Wasserscheide beider
Fliisse. Auch diese Mulde wurde noch in den Bereich der geognostischen
Untersuchungen einbezogen.

Die Arbeit zerfdllt in fiinf Theile:

I. Geognostische Beobachtungen;
II. Begrenzung der geologischen Systeme;
III. Verbreitung der Gesteinsarten;
IV, Petrographisches;
V. Tektonik des Gebirges.




1. Geognostische Beobachtungen.

Die Beobachtungen sind so zusammengestellt, wie ich sie selbst ge-
macht habe, also in Form von Touren. Wir beginnen mit der Ostseite und
schreiten so ziemlich regelmifig zur Westseite vor.

1. Uber Pollauberg zum Anfang des Rauschbachgrabens und zuriick.

Wir verlassen Poéllau und schlagen den Weg ein, der durch die so-
genannte Schmiedgasse, an dem am oOstlichen Rande des Marktes befind-
lichen Bildstock voriiber zum Safensteg fiihrt und wenden uns dann stlich
gerade zur Kuppe mit der Hohencote 476,

Solange wir in der Thalsohle wandern, sind wir im Alluvium, das
hier aus Schotter und Lehm oder meistens aus einem Gemenge von beiden
besteht. Sobald das Terrain zu steigen beginnt, beginnt auch das Tertidr.

Es besteht gleichfalls aus Schotter und Lehm, der jedoch, weil &lter,
gewdshnlich compacter ist, als im Alluvium. Die Schottermasse reicht an
der Waldlisiére mehr als 10 m tief hinab, wie sich gelegentlich des Grabens
eines Brunnens gezeigt hat. Das Tertidir geht bis zum Wege vor der
Kuppe 476.

Diese besteht aus einem feinkérnigen, fast massigen, dunklen Gestein,
das an der nordlichen Seite in einem Steinbruch gut aufgeschlossen er-
scheint und unter dem Mikroskop sich als echter Granaten-Glimmer-
schiefer erweist, obwohl er makroskopisch kaum als solcher zu erkennen
ist. An einigen Stellen kann man bei genauerer Beobachtung auch eine
deutliche Schichtung erkennen und Messungen vornehmen. Er fillt nach
SW unter einem Winkel von ungefihr 30°. Die Schieferung tritt deshalb
nicht iiberall deutlich hervor, weil die Gesteins-Componenten meist un-
gemein klein sind.

Einige hundert Schritte nérdlich von dieser Kuppe, auf der &stlichen
Seite des Hiigelzuges, steht gleichfalls Glimmerschiefer an, der jedoch
unter einem Winkel von 15° nach O fillt. Im selben Steinbruch findet
sich auch ein Lager eines gut geschieferten Gneisgranulites, der dem
Glimmerschiefer discordant eingelagert ist.

Der éstliche Hang der genannten Kuppe wird ganz von Glimmer-
schiefer gebildet, der unten den Breitenbach verquert und auch an der
Zusammensetzung des nichsten Hiigels theilnimmt. Im Bett des Baches
wird der Glimmerschiefer blittrig und ist daher besser geschiefert; er fallt
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hier iiberall steil nach W ein, an einer Stelle unter einem Winkel
von 65° was auf gewaltige dynamische Vorginge hinweist.

Nun folgen wir dem FuBsteig, der von hier fast normal zu den
Isohypsen den Berg ansteigt. Ungefihr ein Drittel des Abhanges begegnen
wir typischem Flasergneis mit seinen grofen, meist linsenformig platt-
gedriickten Feldspat- Krystallen und seinem kleinschuppigen Glimmer
(sieh Fig. 11). Er fillc nach NO unter 45° ein, also in ganz entgegengesetzter
Richtung als die Glimmerschiefer-Massen. Von da aufwirts bis zum Riicken
begleiten uns Blécke desselben Gneises, bis endlich in der Nidhe des
hélzernen Kreuzes, unweit vor der Vereinigung unseres Weges mit dem,
der von der Calvarienberg-Kapelle nach Pé&llauberg fiihrt, der Gneis auf-
hért und der Glimmerschiefer beginnt. Beide sind an der genannten
Trivia nebeneinander aufgeschlossen und scharf voneinander abgesetzt.

Der Glimmerschiefer ist zuerst arm an Granaten, gebt aber all-
mihlich in phyllitdhnlichen flasrigen Granaten-Glimmerschiefer iiber, um
stellenweise wieder granatarmen Schiefern oder granulitischen Bildungen
Platz zu machen. Von diesen fillt besonders eine grobkérnige auf, die
ober dem Kreuz bei Faustbauer, wo der Weg nach rechts sich wendet,
den Weg iiberquert. Sie besteht aus bldulichgrauem Quarz, mehligem Feld-
spat und &uBerst wenig braunem Glimmer und kann in die Néhe des
WeiBlsteines gerechnet werden; ganz analoge Gesteine treffen wir an
vielen Orten, sie erscheinen indes meist nur als kleine Binder-Schichten.

Darauf kommt Granulit bis zum Gipfel des kleinen Kogels in zwei
Varietiten. Die untere ist dunkler, feinkérnig, mit meist gelblichen, durch
Limonit schwach gefirbten Quarzkérnern, und undeutlich geschiefert; die
obere gleicht an Quarz und Feldspat dem grobkdrnigen am unteren Weg-
bug, ist jedoch etwas feiner und ldsst ebensowenig wie jener eine
Schieferung erkennen. Beide Varietiten halte ich fiir rdumlich voneinander
durch Glimmerschiefer getrennt, obwohl solcher im Waldboden nicht nach-
gewiesen werden kann.

Am Gipfel selbst tritt schon wieder quarz- und granatenreicher
Glimmerschiefer hervor, der von mehreren kleineren granulitartigen
Schichten durchbrochen bis zur Péllaubergkirche hinaufreicht.

An der nordwestlichen Seite der Kirche, einige Schritte vom Portal
entfernt, sieht man einen schmalen Streifen von dunklem Amphibolit,
wihrend auf der entgegengesetzten Seite weillsteinartiger Granulit
sich findet.

Von Pollauberg bis zur Schlucht siidlich vom Windisch herrscht
Granaten-Glimmerschiefer, der nur durch kleinere Granulit-Ein-
lagerungen unterbrochen wird. Eine kleine Linse echten WeiBsteins
findet sich in der Nihe der Dreihéfe.

In der Schlucht stidlich vom Windisch fillt der Granaten-Glimmer-
schiefer unter 20° nach S ein und behilt lingere Zeit dieselbe Richtung.
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Ostlich vom Lippenstindel einige hundert Schritte ist am Wege zum
Rauschbach Gneisgranulit aufgeschlossen und fillt 20° nach SO. Er
ist gut geschichtet, wie Gneis ausgebildet, enthilt aber verhaltnismiBig
weiniger Glimmer als der Gmeis und scheint iiber dem Gmeis zu liegen,
wobei nicht ausgeschlossen ist, dass er nach unten vielleicht direct in
Gneis iibergeht.

Gegen N zu geht er durch Granaten Aufnahme in Granaten-Granulit
iiber und wird feinkdrnig und grau. Er ldsst sich nordlich bis in den
Rauschbachgraben verfolgen, wo er am rechten Ufer Felskolosse bildet,
verquert hier den Bach, um auch an dem gegeniiberliegenden Hange
sitdlich und westlich vom Gehoft ,Hofstidtter“, jedoch mit einem anderen
Habitus aufzutreten. Hier wird er fast grobkérnig und erinnert an das
Gestein vom Faustbauer und ldsst zwel Varietdten unterscheiden, eine
hellere und eine dunklere. Letztere ist es, die sich bei der Zusammensetzung
der dicht bewaldeten, gegen den Rauschbach steil abfallenden Kuppe be-
theiligt, die ehemals von einem Schloss gekront war, das jetzt aber nur
mehr einen Steinhaufen darstellt, der von Moos und Stauden iiberwuchert
nur dem genauen Beobachter noch untriigliche Beweise der Existenz einer
alten Burgruine liefert, wihrend der fliichtige Wanderer ahnungslos voriiber-
geht. Keine Sage bringt uns Kunde von dem ehemaligen Burgherrn, das
Andenken an die Vorzeit ist ginzlich erloschen. Den ebenen, dstlich ge-
legenen Fleck, nimmt eine Wiese ein, auf der, wie die Uberlieferung sagt,
ehemals ein Kirchlein gestanden ist.

Steigen wir von dieser Wiese oder von der Ruine aus den siid-
lichen Abhang hinab, so gelangen wir zu einem Bichlein, das sich in den
Rauschbach ergiefit. An der Miindungsstelle angekommen, beobachten wir
wieder Gneisgranulit, der sich im Bachbett nach N und nach S er-
streckt, so weit das Auge reicht, Er stimmt mit dem siiddstlichen vom
Lippenstindl beobachteten fast ganz iiberein, fillt gleichfalls nach SO,
jedoch etwas sanfter unter einem Winkel von etwa 10° Es unterliegt
kaum einem Zweifel, dass beide Massen unmittelbar zusammenhingen.
Beide haben auch noch das gemeinsame, dass sie in Granaten-Granulit
iibergehen, denn die Felsenabstiirze am linken Ufer des Rauschbaches in
der Niahe der Steindlsige, welche aus dem Gneis-Granulit hervorgehen,
verlieren allmihlich ihren Gmneis-Charakter und nehmen Granaten auf; einer
dhnlichen Erscheinung begegnen wir am rechten Ufer. Da erhebt sich der
Granulit ungefihr bis zum Bauer Steindl.

Von da gegen die Dreihd6fe tritt wieder Glimmerschiefer mit
kleineren Einlagerungen von Granulit und Amphibolit auf, und setzt
sich bis P&llauberg fort.

Von Poéllauberg nehmen wir den Weg iiber den Meierhof, der auf
der Nordseite der Kuppe, wo die obere Grenze des Granulits constatiert
wurde, sich hinzieht. Bis zum Meierhof des Pfarrers ist Glimmer-
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schiefer, gleich unterhalb im Walde beginnt Granulit, der sich also
von der Siidseite der Kuppe heriiberzieht. Darauf begegnet man kleinen
Blocken von dunklem Amphibolit, noch im Granulitgebiet. Die untere
Grenze des Granulites konnte auf dieser Seite nicht genau fixiert werden,
da das Terrain wohl Gesteinsblécke, doch keine sicheren Aufschliisse anf-
weist. So viel aber ist sicher, dass beim Kreuz vor dem Bauernhause am
nordlichen Abhang der Schlucht, die sich nérdlich von dem Namen Riegl-
bauer befindet, wieder Glimmerschiefer ansteht. (NO, 30°) Darauf
folgt eine Granulit-Lage, doch bald wieder Glimmerschiefer, der bis
zum Kapellenbach geht, wo er bei der zweiten Miihle ndrdlich vom Riegl-
bauer als Granaten-Quarzit dem typischen Flasergneis unmittelbar aufliegt.

Von dieser Miihle bachaufwirts sieht man nur Glimmerschiefer, ab-
wirts nur Gneis; auf dem Wege, der schrig iiber die Lehne auf dem
Riicken zum Rieglbauer fiihrt, steht noch Flasergneis an, auf dem
Riicken selbst ist alles mit Cultur bedeckt, doch unzweideutige Spuren
von Glimmerschiefer verrathen den Untergrund.

Von da in westlicher Richtung zum Kapellenbach haben wir rechts
Glimmerschiefer, links aber im Kapellenbach den Flasergneis aufge-
schlossen, der, von Tertidr-Schotter iiberdeckt, am rechten Ufer ver-
schwindet,

2. In die Wasserrinnen zwischen Héhencote 659 und 697 siidlich von
Pollauberg.

Wir wandern bei der schon mehrfach erwihnten Glimmerschiefer-
Kuppe 476 voriiber in den Kapellenbach. Gleich unter der Hiusergruppe
steht am linken Ufer typischer Flasergneis an, wiahrend die sanfte Ab-
dachung auf dem rechten Ufer dem Tertidr angehdrt; so geht es fort,
bis zum nichsten FuBweg, der den Bach verquert. Dieser fiihrt zu einer
Wasserrinne, Goldbergbach genannt, dem wir folgen wollen. Rechts und
links im Bache haben wir Flasergneis sehr gut aufgeschlossen. Am
kleinen Wasserfall ziemlich anfangs, beobachtet man unter dem typischen
Gneis feineren mit eigenthiimlich ausgewalzten Feldspaten und man er-
hilt den Eindruck, als ob das Gestein in einem noch plastischen Zustande
einseitigem Druck ausgesetzt gewesen wire, wodurch die Feldspate be-
sonders an den Rindern ausgezogen worden sind. Dies Gestein geht bei
der Verwitterung in bldulichen Thon iiber. Von hier bachaufwirts hat
man gewdhnlichen Flasergneis, doch greift auf der rechten Seite das
Tertidr heriiber und bildet einige steile Abstiirze. Bald darauf spaltet
sich der Graben in zwei Wasserrinnen, Wir folgen der rechten.

Hier geht der typische Flasergneis allméhlich in einen feinen
itber, ist aber noch glimmerreich, und verliert sich schlieflich in Glimmer-
schiefer. Diese Ubergangsschichten sind von hohem geologischen Inter-
esse. Sobald der Gneis einmal seinem Ende zugeht, kommen Partien, von
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denen man nicht weiB, soll man sie noch Gneis oder schon Glimmer-
schiefer nennen, da der Glimmer recht deutlich hervortritt, wihrend Feld-
spat nur unsicher erkannt wird, doch einige Schritte weiter kann man
wieder glimmerarme, fast ganz aus Feldspat bestehende schmale Streifen
beobachten, die nach aufwiirts feinkérnig und un-
gemein diinn werden. Sie sind ganz auffillig knit-
terig gefaltet (sieh Fig. 1). Es findet so mehrere-
male ein @hnlicher Wechsel statt, bis endlich der
Glimmerschiefer zur Herrschaft kommt. Er ist
im allgemeinen obwohl quarzreich sehr gut schieferig,
in Tafeln spaltbar, jedoch arm an Granaten, die nur
stellenweise in gréBerer Menge auftreten (SO, 45°).
Inhoheren Lagen wird er bldaulich, ja sogar schwarz,
doch geht er niemals in Hornblendeschiefer iiber.!
Zugleich veridndert er sein Streichen und fillt steil
ein (N, B0%; weiter oben wird er aber fast hori- Fig. 1.

zontal (N, b°), Knitterige Faltung des

Wo die Schlucht sich zu erweitern beginnt, Granulits.
wird auch der Glimmerschiefer wieder normaler, einige schmale Granulit-
streifen sind von minderer Bedeutung. Am oberen Ende des Grabens
wird der Glimmerschiefer von einem ziemlich grobkérnigen granulitihn-
lichen Gestein gangférmig durchbrochen (sieh Fig. 2); der Waldboden
unter Pollauberg ist Granaten-Glimmerschiefer.

Wenden wir uns westlich, so kommen wir zum oberen Anfang der
zweiten Wasserrinne, Uberall begegnen
wir auf unserem Wege Glimmer-
schiefer, der auch an vielen Stellen
der Rinne aufgeschlossen ist, er geht
fast hinab bis zur Vereinigung beider
Rinnen, worauf Gneis folgt. Als Ein-
lagerung im Glimmerschieferist W ei -
stein zu verzeichnen, der einige Meter
méchtig, etwas tiefer als der Granulit
bei Faustlbauer liegt; er ist petro-
graphisch von diesem ganz verschieden

. o s . . . Fig. 2.
und scheint mit ihm in keinerlei Zu- Spalten-Ausfiillung mit granulitischem
sammenhang zu stehen. Gestein.

8. Zur Calvarienberg-Kapelle, auf den Pollauberg und iiber den stidlichen
Bergriicken zum Ausgang des Goldberggrabens zuriick.

Wir betreten den gewdhnlichen Pollauberger Weg. Der nichste
Hiigel, den wir da zu iibersteigen haben, besteht aus Lehm und Schotter,

1 Vergl. pag. 82.
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stellenweise ziemlich reinem Lehm, woher in fritheren Zeiten die T¢pfer
ihren Thonbedarf bezogen, weshalb auch diese Terrainpartie den Namen
Hafnerleitenerhalten hat. Sie ist durch schluchtenartige Wasser-Erosionen
gekennzeichnet, wodurch das Tertiir in ganz ausgezeichneter Weise Auf-
schliisse erhilt. Die Kreuzwegstationen diesseits des Kapellenbaches stehen
auf Schottergrund, der aber nicht tief hinunterreicht, da man auf
dem Wege von der siebenten Station aufwirts zwischen Hang und Wiese
an der Basis des tertiiiren Hiigels wieder Flasergneis anstehend trifft.
Wihrend also von der Safen her das Tertidr tiefgriindig ist, bildet auf
der anderen Seite der Gneis den Untergrund und ist stellenweise nur ganz
leicht vom Tertidr tiberdeckt oder gar anstehend.

Am jenseitigen Bachufer erheben sich ganz bedeutende Massen von
Flasergneis, der hier in eine Art Porphyrgneis iibergeht, da die groBen
Feldspat-Zwillinge meist auch an den Rindern gut ausgebildet erscheinen.
Der Calvarienberg besteht aus diesem Gesteine. In mehrfacher Beziehung
interessant ist der Aufschluss unmittelbar hinter der Kapelle. Man kann
hier den Porphyrgneis recht gut beobachten (NO 30°), zugleich aber auch
eine merkwiirdige Verinderung des Gneises, indem concordant eine etwa
1 dm michtige Schichte von einem Gestein eingelagert ist, das petro-
graphisch einem Glimmerschiefer entspricht, indem es nur aus Quarz und
Glimmer besteht. Doch stimmt der Glimmer genau mit dem Glimmer des
Gmeises. Wir haben es hier offenbar nur mit einer merkwiirdigen Ver-
dnderung des Gmeises zu thun, die durch Verschwinden des Feldspates
entstanden ist, Das Auffallendste an der Erscheinung aber ist, dass das
Verschwinden des Feldspates kein allmihliches, sondern ein fast plotzliches
ist, wodurch die Einlagerung von dem Gneis nach beiden Seiten hin scharf
geschieden wird.

DadieQuarz-Glimmerschichte jedenfalls schichtenweise gebildet
worden ist und da sie parallel ist mit der Schieferungsfliche des Gneises,
so muss auch die Erschépfung der Feldspatmoleciile in gleichem Horizont
und gleichzeitig stattgefunden haben, bis die Erstarrungsschichte wieder
zu Partien von normalem Gneismagma vorriickte, und es wire demnach
die Schieferung nichts als der Ausdruck der meist in ungemein diinnen,
successiven Schichten von aullen nach einwirts fortschreitenden Krystall-
bildung. Es ist das zwar eine viel bestrittene Ansicht, aber schlieflich
kann die krystallinische Erdrinde doch auf keine andere Weise, als durch
Erstarrung aus einem feuerfliissigen Magma, die ungemein langsam und
daher in diinnen Schichten den Krystallisationspunkt erreichte, erkldrt
werden. Die diinne Krystallisationsschichte bringt es mit sich, dassKrystalle
sich mehr oder weniger nur in einer Ebene entwickeln koénnen, wodurch
die Parallel-Structur zustande kommt. Wo diese Zonen dicker waren,
konnte eine mehr richtungslose Textur entstehen, wie sie z. B. bei den
Porphyrgneisen vorhanden ist,
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Von der Kapelle aufwirts durch den Wald zum Bildstock ist rechts
und links vom Wege fortwahrend Flasergneis sichtbar und st6Bt etwas
ostlich davon an der Trivia mit dem aus der Richtung von der Glimmer-
schiefer-Kuppe (476) kommenden Flasergneis und dem vom Péllauberg sich
herabziehenden Granaten-Glimmerschiefer zusammen. Die geognostischen
Verhiiltnisse von hier bis Péllanberg sind bereits in Tour 1 besprochen.

Wir begeben uns wieder nach Péllauberg und setzen die Forschungen
in siidlicher Richtung fort. Der Granulit §stlich von der Kirche hat keine
besonders grofe Ausdehnung, denn schon am Abhang begegnet man wieder
Granaten-Glimmerschiefer, der nur von schmalen grobkrystal-
linischen granulitartigen Banken durchzogen wird, die besonders
vor dem Kreuz gut bemerkbar sind.

Sobald der Weg eben wird, also schon am Kreuz, betreten wir wieder
Granaten-Glimmerschiefer bis der Wald authort, wo ein Granulit-
lager auftritt, das den siidlichen und &stlichen Abhang der Kuppe 697
einnimmt. Den Gipfel derselben setzt jedoch Granaten-Glimmer-
schiefer zusammen. Der Granulit ist feinkdrnig und deutlich geschiefert.
Die Glimmerschiippchen sind auBlerordentlich klein, neben Muscovit ist
auch Biotit vertreten, Granaten fehlen vollstindig. Kehren wir wieder
auf unseren Weg zuriick.

Unweit von der Waldlisiére, wo der Weg in einen Hohlweg iiber-
geht, steht links Flasergneis an, scheint jedoch nur eine ganz kleine
Scholle zu sein und hingt mit dem Granulit vielleicht gar nicht zusammen,
Gleich darauf folgt wieder Granaten-Glimmerschiefer.

Bei der ersten Hiusergruppe angelangt, verlassen wir den Riicken
und gehen rechts iiber den Abhang gegen den Goldberggraben; aufler
einer kleinen Granulit-Einlagerung an einem Brunnen begegnen wir
nur Granaten-Glimmerschiefer, der erst im letzten Walde unten am
FuBe des Gebirges unter dem Tertidrschotter verschwindet.

4. Von Péllauberg zur Rauschmiihle und den Rauschbach hinunter bis
zum Tertiir und {iber den Sallberg zum Eingang in den Goldberggraben.

Sowohl auf dem Wege zur Rauschmiihle als auch in der siidlich vom
Wege sich hinabziehenden Schlucht findet man iiberall den Glimmer-
schiefer aufgeschlossen.

Erst unmittelbar vor der Rauschmiihle, wo der Hang steil in den
Bach fillt, steht ein Lager von granatenlosem, weiBisteindhnlichem Granulit
zutage. Feldspat ist reichlicher vertreten als Quarz, gewdhnlich schon
mehlich aussehend, Glimmer ist wohl vorhanden, jedoch so spirlich, dass
man ihn suchen muss; er ist ein Muscovit.

Im Bachbett und in der nichsten Umgebung haben wir wieder
Granaten-Glimmerschiefer (SO, 45°. Dieser nimmt sehr hiufig
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einen Stich ins Blduliche an und macht am unteren Ende der Wiese, auf der
eine gemauerte Miihle steht, einem typischen Hornblendeschiefer Plata.

Dieser Punkt ist in gewisser Beziehung wohl der interessanteste, da
er der einzige ist, wo bis jetzt Eruptivgestein constatiert werden konnte.

Es ist der ziemlich steil aufgerichte Amphibolitschiefer, der
von Gingen eines grobkdrnigen Granulits durchbrochen ist (sieh
Fig. 8). Der Gang links durchbricht den Schiefer in verticaler Richtung.
Seine Michtigkeit schwankt zwischen :—1 m; auf der rechten Seite
zeigt er eine kurze aber michtige Apophyse, auf der linken eine kurze

Fig. 3.
Aus dem Rauschbach-Graben.
a) Amphibolitschieter, &) Granulit, ¢) Granit, d) Injections-Adern.

frei vorragende. Der freic Raum unterhalb der letzten Apophyse ist eine
Spalte. Oberhalb dieser Apophyse ist der Amphibolitschiefer nach auf-
wirts und links comprimiert, was dentlich darauf hinweist, dass das Gang-
gestein von unten heraufgedrungen ist, also einechtes Eruptivgestein
darstellt. Rechts unten bei d sieht man Adern desselben Gesteines Spriinge
ausfilllend, die quer den Amphibolitschiefer durchsetzen. Oben bei d
bemerkt man etwas gréBere und zahlreichere Adern, die parallel der
Schieferung verlaufen. Etwa 2 m rechts vom erwihnten Gang befindet
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sich ein zweiter noch michtigerer Gang mit einer langen schmalen
Apophyse nach links unten. Zwischen beiden Géngen zieht sich ein
kaum 1dm breiter Gang von links oben in einem Bogen nach rechts
unten, die Apophyse des rechten Ganges durchbrechend. Er ist feiner im
Korn, enthilt viel Biotit, ist ein Granit, dem Granit des Bachergebirges
aullerordentlich dhnlich. Das Gestein der grofen Génge hat bisweilen fast
keinen (limmer, weshalb ich es Granulit nenne, stellenweise tritt aber
gleichfalls Biotit ziemlich hdufig hervor, wodurch ein Ubergang in Granit
zustande kommt.

Es hat, wie aus der Zeichnung hervorgeht, eine zweimalige
Eruption stattgehabt. Die erste lieferte, auf den groBen Spalten des
Amphibolits hervordringend und die Seitenkliifte injicierend, den Granulit;
die zweite, die Apophyse des bereits erstarrten Granulites durchbrechend,
den Granit. Beide Eruptionen fallen in eine Zeit, wo die krystal-
linischen Schiefer noch eine sehr hohe Temperatur hatten,
vielleicht nur wenig unter den Schmelzpunkt abgekiihlt waren, denn
sowohl Granulit als Granit sind holokrystallin ausgebildet, und zwar ldsst
sich ein Unterschied im Korn am Contact mit Amphibolitschiefer und im
Innern des Ganges nicht bemerken, was nicht der Fall sein kénnte, wenn
die Temperaturen des Amphibolites und des Granulit- oder Granit-Magmas
zu sehr differiert hiitten. Eine Storung des Amphibolites fand durch
diese dynamischen Vorginge nicht statt.

Die Eruptivmassen beschrinken sich hier nicht blos auf die erwihnten
Ginge; es folgen bachaufwirts am selben Ufer bis zur Wiesengrenze noch
andere, michtigere Massen, doch ist das Verhdltnis zu dem Amphibolit
nirgends so klar dargestellt, als in dem abgebildeten Profil. Da die Ober-
fliche der Felswand stark verwittert ist, so tritt der Unterschied zwischen
Amphibolit und den Giéngen nicht auffallend hervor, erst bei genauerer
Beobachtung wird man darauf aufmerksam.

Bachabwirts verliuft der Amphibolit in bldulichen Glimmer-
schiefer bis dieser endlich in Granulit iibergeht. Dieses Gestein anfangs
glimmerarm, mnachher weilsteindhnlich, nimmt im weiteren Verlaufe
etwas mehr Glimmer an und wird gneisédhnlich, documentiert sich aber
durch die rubinrothen Granaten als Granaten-Granulit. Noch weiter
unten, wo bereits das Tertiir am linken Ufer sich ausbreitet, zwischen
Rauschbach und Sallberg verliert der Granulit seine Granaten. Die Feld-
spite werden grofer, er geht in Gneis iiber, wenn auch der Typus des
Flasergneises noch nicht deutlich zum Ausdrucke kommt. In dem Graben,
der etwas nordlich vom markierten Wege vom Sallberg-Schmied zum
Rauschbach sich hinabzieht, gibt es mehrfache Aufschliisse von diesem
Gestein; zugleich mit dem petrographischen Habitus #ndert sich das
Streichen und Fallen (NO, 35° und es nihert sich hierin mehr dem des
Gneismassivs, das am Kapellenbach aufgeschlossen ist. Auch aus diesem
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Grunde mdchte ich dieses Gestein als Gneis und nicht als Granulit
ansprechen, zumal, da ein directer Zusammenhang zwischen diesem und
dem erwihnten Granaten-Granulit nicht beobachtet worden ist. Auch der
Fall, dass ein solcher existierte, wire kein auBergewshnlicher, da der
Ubergang der typischen Flasergneise in Granaten-Granulit mehrfach
beobachtet wurde.

Wenn wir den Weg einschlagen, der vom Schmiedhaus gegen Péllau-
berg fiihrt, so treffen wir ober dem nichsten Bauernhaus einen Granuli t-
bruch. Hier ist der Granulit bald deutlich schiefrig, bald mehr ins
Massige iibergehend, von Quarzadern reich durchzogen, ziemlich feinkornig,
stellenweise fast glimmerlos und nur sehr spérlich mit Granaten versehen.
Er ldsst sich in westlicher Richtung bis zum Riicken des Sallberges ver-
folgen und verschwindet dann unter Culturen. Wahrscheinlich geht er
noch in ostlicher Richtung weiter, um sich mit dem Granulit des Rausch-
baches zu vereinigen. Obwohl Gneis und Granulit einander nahe sind, so
ist auch hier ein directer Zusammenhang nicht nachzuweisen, sondern
nur zu vermuthen.

Der Gneis tritt nicht ins Bett des Rauschbaches ein, sondern bleibt
durch einen schmalen Streifen von Granaten-Glimmerschiefer vom Bache
getrennt. Der Glimmerschiefer ist phyllitisch mit erbsengroBen Granaten
und stimmt mit dem beschriebenen Granaten-Glimmerschiefer aus dem
Bache ober der Gollnerbriicke,

Der markierte Weg iiber den Sallberg in den Goldberggraben bildet
groBtentheils die Grenze des Krystallinischen, das nur in den Wasser-
einschnitten weiter gegen die Ebene sich vorstreckt. Es ist hier iiberall
der blduliche, bald gut schiefrige, bald ins Massige neigende Granaten-
Glimmerschiefer.

5. Vom Rieglbaner nérdlich in den hinteren Kapellenbach, am nérdlichen

Abhang der Kuppe 678 voriiber zum Petzbauer, von da gegen Ptllau-

berg zur Kuppe 778 und zuriick durch den Graben stidlich von der
Kuppe 678.

Etwa 200 m nordlich vom Rieglbauer fiihrt der Weg vom Riicken
rechts zum Bach hinab. Auf letzterer Partie des Weges begegnet man
beiderseits Flasergneis. An der Miihle st68t er mit dem Glimmer-
schiefer zusammen. Der Graben ist hier ziemlich tief, an beiden Seiten
bestehen die Abhiéinge aus Glimmerschiefer. So geht es bachaufwiirts, bis
der Graben sich gabelt. Hier wird wieder Flasergneis sichtbar; wir
verfolgen ihn eine Zeitlang im westlichen Graben und wenden uns dann
rechts zum Petzbauer.

Der untere Theil des Abhangs der Kuppe 678 ist typischer Flaser-
gneis, der obere jedoch ein Granulit von eigener Art. Ich habe ihn
zwar nirgends anstehend gefunden, doch ist die ganze Kuppe, mit Aus-
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nahme der &stlichen Seite, mit Blocken dieses Gesteins bedeckt, so dass
gar kein Zweifel sein kann, dass es auch den Untergrund bildet. Es ist
grobkérnig, enthidlt sehr wenig Glimmer, meist Muscovit, der jedoch
stellenweise durch Biolit in ganz wohlentwickelten Blittchen ersetzt
ist; Granaten fehlen keineswegs, sind aber nur hie und da gut zu beob-
achten und iiberall #uBerst klein, so dass sie leicht iibersehen werden
konnen. Dazu gesellt sich sporadisch schwarzer Turmalin in wenig gut
entwickelten Formen. Feldspat und Quarz dirften sich in der Quantitit
so ziemlich das Gleichgewicht halten. Infolge der Glimmerarmut hat das
Gestein fast richtungslose Textur, doch ldsst sich an vielen Stellen, be-
sonders an verwitterten, die Parallel-Structur sicher nachweisen. Zu er-
wihnen wire noch an dieser Stelle das Vorkommen eines Gesteins, das
petrographisch einem Biotitgneis entspricht; es scheint mir jedoch
nur eine Ausscheidung des Granulits zu sein, da es nur in ganz geringen
Massen, und zwar unter den Blcken des Granulits, zu finden ist. Feld-
spat und Quarz stimmen in beiden Formen iiberein, die Concentration
des Glimmers bewirkt die deutliche Ausprigung der Parallel-Structur. Am
Gipfel der Kuppe verschwinden die Spuren des Granulits unter der Krume.

Eine kurze Strecke siidostlich vom Petzbauer macht der Gneis dem
Glimmerschiefer Platz, der sich dann unausgesetzt bis zur Kuppe 778
erstreckt, Diese Kuppe besteht theilweise aus normalem Granaten-
Grannulit, der hier die Form eines Lagers haben diirfte.

Von da in den Graben siidlich von der Kuppe 778 und in diesem
selbst begegnen wir Glimmerschiefer; erst gegen das KEnde, wo der
Graben in den hinteren Kapellengraben einmiidet, beginnt wieder der
Flasergneis. So ziemlich an der Grenze zwischen beiden geologischen
Gliedern schiebt sich eine schmale Schicht von Chlorit-Schiefer ein,
der sehr wahrscheinlich einem Amphibolit seine Entstehung zu ver-
danken hat.

6. Von der Rauschmiithle lings des Baches aufwirts zur Steindlsige,

tiber den Bauer Schober zur Kuppe 1089 des Wiesberges, auf dem

Riicken siidlich zum Hirschkogel und thalwirts zum Wirtshaus Retter
und zum Rauschbach zuriick.

Des Granulitlagers, das den Hang westlich von der Rauschmiihle bildet,
haben wir bereits Erwiéhnung gethan. Der Granulit verschwindet bald
unter der Erdkrume und erscheint erst wieder hinter der ndchsten Miihle
im Walde am rechten Ufer des Rauschbaches, Er ist massig, ein Granaten-
Granulit und fast glimmerlos, Am entgegengesetzten Ufer bemerkt man
einen ziemlich grobkérnigen Biotit-Granulit, der, Block auf Block
liegend, den Abhang einnimmt und auch nach N und S sich erstreckt.
Je weiter bachaufwirts, desto deutlicher wird der Granulit (Muscovit-
Granulit) schiefrig, an der Mihle unter der Steindl-Sége ist er gebankt,
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hat aber nur sporadische Granaten. So geht es fort bis zur Steindl-
sige, wo er bisweilen kleine Granaten beobachten lidsst; doch ist der
Glimmer nicht so reichlich vertreten, wie bei den Gneisen.

Bei der Sige verlassen wir den Rauschbach und wenden uns rechts
in den ersten Seitengraben, den wir in seinem Ausgang bereits passiert
haben. Da haben wir rechterseits, also auf der Siidseite, Granaten-
Granulit aufgethiirmt, der wohl auch noch deutlich schiefrig ist, jedoch
nicht mehr in dem MaBe, als der bei der Sige.

Wir folgen dem Fahrweg, der rechts iiber den Abhang in einem
Bogen zur fast ebenen Wiese fithrt, wo einstmals ein Kirchlein gewesen
sein soll. Gleich anfangs liegen Blicke eines ganz dunklen Amphi-
bolits; anstehendes Gestein wurde nicht gefunden, jedenfalls bildet es
hier selbst oder in der Néhe den Untergrund. Das dauert nicht lange und
es tritt wieder Granulit auf. Auf der Wiese angekommen, bemerkt man
gleichfalls Granulitbldcke.

Von da zuerst durch die Schlucht gegen den Bauer Schober ist
das Terrain nicht aufgeschlossen, doch bestehen die Steinbldcke fast iiberall
aus einem Granulit, wihrend solche aus Glimmerschiefer nur an einem
Orte, und zwar gleich anfangs der Wasserrinne, in gréBerer Menge an-
getroffen wurden. Es ist moglich, dass hier irgendwo der Glimmerschiefer
hervorbricht, oder, was vielleicht noch wahrscheinlicher ist, es sind dies
Blicke, die von dem Riicken des Wiesberges in der Schlucht herabgekollert
sind, wofiir auch der Umstand spricht, dass sie gerade da liegen, wo die
Schlucht aufhort und flaches Terrain beginnt.

In der Néhe des Bauers Schober findet sich in zahlreichen Blocken
ein vollstindig massiger, ziemlich feinkérniger Granulit mit sehr wenig
weifem Glimmer und ohne Granaten. Der Riicken des Wiesberges ist
wieder Granaten-Glimmerschiefer, doch reicht der Granulit stellen-
weise weit hinauf, wie die Steinhaufen in der Néhe der letzten Héiuser
zeigen, und ldsst sich am Hang auch ziemlich weit nach S verfolgen.
Die siidliche Grenze zwischen Granulit und Glimmerschiefer, wie sie auf
der Karte angegeben, ist precir, da die Granulitgrenze bis zum deutlichen
Auftreten des Glimmerschiefers vorgeschoben worden ist; sie diirfte aber
in Wirklichkeit etwas nérdlicher liegen.

Bevor man zum Hirschkogel kommt, in der Néhe der Hohencote 896,
wird der Glimmerschiefer scheinbar granatenlos und fillt nach NW,
doch lassen sich auch hier mittelst des Mikroskops Granaten nachweisen.
Der Gipfel des Hirschkogels besteht aus einem deutlich geschieferten
Amphibolit, der sich in siidwestlicher Richtung den Abhang hinunter
in einen Amphibol-Glimmerschiefer fortzusetzen scheint. Es ist
das ein feinschuppiger Glimmerschiefer mit vielen Amphibolstengeln.
Westlich vom Amphibolit ist schiefriger Granulit, der mit dem bei der
Steindlsiige groBe Ahnlichkeit hat; Granaten sind deutlich entwickelt.
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Beim Kreuz auf dem Hochwart-Sattel geht eine Schichte feingebénderter
Amphibolit voriiber; der Aufschluss ist ganz unbedeutend.

Schon einige Meter vom Kreuz auf dem Wege nach Péllau haben
wir wieder geschieferten Granulit. Doch auch dieser ist nicht michtig.
Daraunf folgt Glimmerschiefer, der nur ausnahmsweise granatenlos
zu sein scheint.

Im Walde, wo der Weg bereits iiber den Abhang des Hirschkogels
dahinfiihrt, beobachtet man eine lange Strecke den bereits erwihnten
Amphibol-Glimmerschiefer. Noch bevor man den Abhang des
Kogels hinunterkommt, beginnt der Granulit, der dem vom Hochwart
sehr #hnlich ist. Er fdllt unter 35° nach N. Schon lange, bevor man das
erste Haus rechts am Wege erreicht hat, herrscht wieder Granaten-
Glimmmerschiefer vor, der schmale Schichten eines bldulichen,
phyllitartigen Schiefers einschliefit, was sich mehreremale wiederholt.
Unter dem Mikroskop erweist sich dies Gestein als ein Hornblende-
schiefer mit etwas Glimmer.?

Der Granaten-Glimmerschiefer erstreckt sich nun von da mit wenigen
Unterbrechungen bis zum Dombach, wo das Wirtshaus Retter steht. Solche
Unterbrechungen sind kleine Lager oder scheinbar Schichten von Granulit
verschiedener Ausbildungsweise. In tieferen Regionen erhilt der Granaten-
Glimmerschiefer bisweilen eine blduliche Nuancierung, wird wohl durch
Glimmerverlust fast massig und geht dadurch in Granat-Quarzit iiber,
genau wie wir es bei der Miihle nérdlich vom Rieglbauer beobachtet
haben, wo dieses Gestein mit dem Gneis unmittelbar in Contact tritt.
Beide Gesteine sind zum Verwechseln dhnlich. Das Wirtshaus steht bereits
auf Schotter, der iiberhaupt den Hiigelzug zwischen Dombach und Rausch-
bach von nun an bedeckt.

7. Vom Eingang in den Goldberggraben zum Calvarienberg, in den

Graben des hinteren Kapellenbaches; von da rechts iitber den Abhang

zum oberen Ende des Grabens, der auf der Karte iiber dem Namen
»Calvarienberg® verzeichnet ist,

Am linken Ufer des Breitenbaches ist der Thalgraben durch steile
Felsmassen von Flasergneis begrenzt, die bis zur Hiusergruppe sicht-
bar bleiben; das rechte Ufer steigt sanft an und besteht aus Schotter bis
zur Kuppe 476, die, wie bekannt, aus Granaten-Glimmerschiefer sich aunf-
baut. Hier wird der Thalgraben infolge der steil abfallenden Kuppe enger
und hier ist auch der Ort, wo der Glimmerschiefer, den Bach verquerend,
an den gegeniiberliegenden Hang eine Strecke hinaufriickt und groBere
Felsmassen bildet. Doch schon einige hundert Schritte thalaufwirts ragt
rechts am FuBe des Gebirges wieder der Flasergneis hervor, Es ldsst

1 Sieh pag. 72,
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Lier also der Flasergneis eine groBe Liicke, die vom Glimmerschiefer aus-
gefiillt wird,

Die rechte Uferseite nérdlich von der Kuppe 476, soweit sie sanft
ansteigt, scheint schon vollstindig dem Glimmerschiefer anzugehéren, der
auch in einem kleinen Bruch aufgeschlossen ist. Am linken Ufer setzt sich
der Flasergneis fort und bildet, von der Kapelle angefangen, den Unter-
grund des Baches und auch beide Hinge. Einige hundert Schritte ober
der Kapelle wird er pldtzlich glimmerarm, geht also in Granulit iiber.
Dies dauert nur eine kurze Strecke; er wird wieder kleinflaserig, steht
aber auch noch in dieser Form einem Granulit nahe, wie etwa dem Gra-
nulit von der Steindlsige. Dann geht er iiber in eine Art Augengneis,
worauf eine plotzliche Glimmer-Ausscheidung folgt, die etwa 1 m michtig
erscheint. Hierauf tritt erst der normale Flasergneis wieder ein, der da dem
felsigen Bachbett durch eine etwa 3 m hohe Stufe nach oben den Abschluss
gibt (NO, 16°%). Er bleibt jedoch nur eine Zeitlang von der Erdkrume
bedeckt, erscheint weiter oben wieder im Bachbett und bildet den ganzen
Hang am rechten Ufer, geht am linken Ufer den Hang hinauf bis zu dem
in der Uberschrift erwihnten Graben, wo der F'lasergneis nach oben
sein Ende erreicht und der Glimmerschiefer beginnt.

8. Durch den Graben nérdlich vom Petzbauer gegen den Koénighansl zur

Gneisgrenze, dann in nordwestlicher Richtung ither den Riicken zum

nichsten Graben. Uber den Bauer Friedl-Michel zum Sattel, von da in

nordwestlicher Richtung auf den Riicken tiber den Lisswald zur Cisser-
Tavern und tiber ,In der Straf* zuriick nach Poéllau.

Im Kapellenbach zwischen den Miindungsstellen der Gréaben nérdlich
und sitdlich von der Kuppe 678 ist allseitig Flasergneis aufgeschlossen.
Am Eingang zum nordlichen Graben verschwindet er unter Wiesengrund,
um weiter anfwirts mehreremale wieder emporzutauchen. Im Bachbett ist
er fast tiberall sichtbar, so dass kein Zweifel sein kann, dass er tiberhaupt
den Untergrund bildet. Ein guter Aufschluss ist betm Bauer Saurer (N, 30°),
wo er in seinem weiteren Verlaufe besonders auf der steilen Wiese &stlich
davon eine Neigung zur porphyrartigen Ausbildung hervortreten lisst.
Auch treten hier Blocke eines Biotit-Gneises auf, die nur eine locale
Varietét des Gneises darstellen. Am Abhang der Kuppe 678, also in kleiner
Entfernung von hier, haben wir gleichfalls ein Biotit-Gestein, das mit dem
Flasergneis in Zusammenhang steht; dort ist es aber ein Biotit-Granulit.

Noch im Graben, siidlich vom Saurer vereinigt sich der Granaten-
Glimmerschiefer mit dem, der vom Petzbauer heriiberkommt. Wir haben
da auf dem nordlichen Abhang und auch in der Bachrinne Flasergneis,
auf dem siidlichen Abhang aber an vielen Stellen bereits Glimmerschiefer
aufgeschlossen. Der Bach bildet ziemlich weithin auch die Grenze zwischen
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beiden geologischen Gliedern bis ungefihr zur Isohypse 700 m, wo der
Granaten-Glimmerschiefer zur vollen Herrschaft gelangt. Er ist schon beim
Saurer ein quarz- und granatenreicher Schiefer, sehr hart und behilt auf
lange Strecken diesen Charakter bei. Weiter oben in der Schlucht ist
wieder ein feinkérniger grauer Granulit sichtbar, der jedoch keine be-
sondere Ausdehnung besitzen diirfte.

Wir wenden uns von der oberen Gneisgrenze in norddstlicher Rich-
tung quer iiber Riicken und Wald zum nichsten Graben. Auf dieser Wande-
rung begegnen wir nur Glimmerschiefer, bei dem Hause, das unweit
des Schluss-,r“ des Namens ,Schusterhansl steht, ist wieder Flasergneis
anstehend. Der Weg iiber den Riicken bei Kuppe 787 voriiber geht bis
in die Ndhe des Satteltoni (unter dem ersten ,r“ des Namens ,Gruben-
bauer%) auf Gneis. In der Schlucht westlich vom Grabenbauer ist schon
wieder Glimmerschiefer. Beim Satteltoni, wo der Weg auf den Sattel
voriibergeht, findet man Amphibol-Glimmerschiefer gerade wie auf
dem Abstieg von Hochwarth zum Dombach, und weillen Quarzschiefer.

Von hier bis zum Sattel liegen allenthalben grofie Blocke von Flaser-
gneis, hie und da auch solche aus Glimmerschiefer. Da der Gipfel des
Masenberges aus Granaten-Glimmerschiefer besteht, so ist es wohl leicht
mdglich, dass Glimmerschieferblscke herabgekollert sind; es kann daher
dies Terrainstiick nur dem Gneisgebiet angehéren. Die kleine Kuppe
des Lisswaldes, 1109 m, besteht formlich aus Gneisblécken, die ent-
weder zerstreut liegen oder aufeinandergethiirmt sind; anstehender Fels
konnte jedoch nirgends entdeckt werden. So geht es fort ungefihr zwei
Drittel des Abhanges vom Lisswald in der Richtung gegen die Zeiler-
riicken, wo wieder Granaten-Glimmerschiefer auftritt. Die Kuppe 10056
*besteht gleichfalls aus solchem Gestein. Auf den Zeilerriicken in der Nihe
der Cisser-Tafern fiihrt es vereinzelt grofe Feldspé,tlinsen, geht also
in einen Gneis-Glimmerschiefer iiber, der nordwestlich von der
Tavern in echten Flasergneis verliuft.

Von dem Kreuz am Sattel der Cisser-Tavern beobachtet man in west-
licher Richtung noch Spuren des Glimmerschiefers, am Anfang des Grabens
unter dem Schluss-,r% des Namens ,Heumitter* (recte Heuhiitter), steht
unzweifelhaft Flasergneis an. Besonderes Interesse bietet das Feld
zwischen dem genannten Graben und dem, der sich weiter unten, von N
her kommend, mit ihm vereinigt. Es liegt im Gebiete des Flasergneises, ent-
hilt aber grobgranulitische Einlagerungen (Feldspat und Quarz), deren
Spalten und Kliifte mit blittrigem Eisenglanz angefiillt sind. Sie
werden in Form von Knollen von sehr verschiedener Grife aus dem
Boden herausgepfliigt. Einen bestimmten Punkt ihres Vorkommens kann
man nicht angeben; ein Schurf besteht dermalen noch nicht, da das spér-
liche Auftreten dieser Knollen keine allzu reiche Ausbeute verspricht. Die
groBten Erzadern, die ich gesehen habe, haben nur eine Dicke von /2 em,

ok
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doch hat mir der Besitzer des Bodens versichert, dass schon michtigere
gefunden worden sind.

Von der Fundstelle des Eisenerzes begeben wir uns auf dem Weg,
der beim nichsten Haus (Steinpatritz) voriibergeht, zum Bildstock, wo
dieser Weg mit dem Vorauer Weg, der von der Cisser-Tavern herkommt,
sich trifft. Auf dieser Strecke verschwindet der Flasergneis und ganz
deutliche Spuren von Glimmerschiefer werden sichtbar. Vom Bildstock
etwa 100 Schritte abwirts wird der Weg von einer in einer Breite von
etwa 20 Schritte aufgeschlossenen Sericit-Glimmerschiefer?
(Natron-Glimmer) iiberquert; dieser verschwindet beiderseits in der
Ackerkrume und ldsst sich daher nicht weiter verfolgen. An ihn schliefit
sich nach unten zu Flasergneis, der an dem Kreuz an der Waldlisiére in
einem kleinen Bruch gut zu beobachten ist. Noch im Walde entdeckt man
Spuren von Glimmerschiefer, doch nirgends einen solchen anstehend.
Einige hundert Schritte weiter erscheint er im Hohlweg anstehend bis zur
Wegbiegung ,In der StraB“. Auf dieser Strecke ist auch im Hohlwege
die merkwiirdige Erscheinung zu beobachten, dass Flasergneis in der
typischen Form mitten im Glimmerschiefer sich findet.
Da er nicht ganz concordant mit Glimmerschiefer eingelagert erscheint,
so haben wir es hier vielleicht mit einer Gneisscholle zu thun, die bei der
Gebirgsaufrichtung zwischen Glimmerschiefer gerathen ist. Beim oberen
Straenbug ,In der StraB“ ist ein ziemlich umfangreiches Lager von
Sericit-Glimmerschiefer entwickelt, das rechts und links von der
Strafe auf weitere Strecken hin noch Spuren verrith. Beim unteren
Stralenbug bricht schon wieder Glimmerschiefer hervor, der anfangs Horn-
blende fiihrt, spdter als reiner Granaten-Glimmerschiefer sich bis zum_
Praetisbach fortsetzt. Auf dem letzten Absatz vor dem Praetisbach wieder-
holt sich der merkwiirdige Gneis-Einschluss in Glimmerschiefer. Beide Ge-
steine sind schon stark verwittert, die Schieferung undeutlich, so dass
man {iber das Verhiltnis beider nicht ins klare kommen kann. Es macht
den Eindruck, als liege eine Gneislinse vor,

Unten im Praetisbach erscheint wieder der Glimmerschiefer, bald
reich an Granaten bald arm, bald lichter, bald dunkler und bléulich. Das
linke Ufer wird von hier ab in westlicher Richtung die Grenze des
Glimmerschiefers, wihrend bis zum rechten Ufer von W her der Belvedere-
schotter vorwiegt. Nur an einer Stelle, am siidlichen Rand des Waldes,
der sich durch die Schluss-Silben des Namens ,Steinhofler“ zieht, steht der
Glimmerschiefer auch am rechten Ufer an, wo er in einem kleinen
Steinbruch aufgeschlossen ist. Er bildet hier einen kurzen, aber steilen
Abhang und ragt aus den tertidgren Bildungen hervor.

Von da an breitet sich am rechten Ufer die tertiire Formation aus;
die Abhidnge am linken bestehen noch immer aus Glimmerschiefer, Am

1 Sieh pag. 7.
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FuBe des Sauberges ndrdlich von der Hiusergruppe ist ein Granaten-
Granulit eingelagert, worauf sich der Glimmerschiefer bis zur Thalsohle

reichend wieder fortsetzt,

9. Vom Calvarienberg zum Rieglbauer und auf dem Riicken fort zum

Friedl-Michel, Satteltoni, tiber den Abhang auf den Gipfel des Masen-

berges, des Pankratzenkogels (auf der Karte irrthiimlich Gritzerkogel)

iiber Pfarrer-Taferl am siidlichen Abhang des Masenberges zurlick auf
den Riicken des siidlichen Ausldufers bis nach Péllauberg.

Der Weg vom Calvarienberg iiber den Riicken zum Rieglbauer fiihrt
iber Flasergneis, der an vielen Stellen entblBt ist. Ober diesem Bauern-
gehoft beobachtet man fiir eine kurze Strecke kleine Stiicke von Granaten-
Glimmerschiefer bis wieder der Flasergneis auftritt. Bei dem
Bauerngehifte Hallhofer wird er von mehreren michtigen Quarz-
gingen durchbrochen. Nun folgt Flasergneis meist nur in Blocken bis
zum Satteltoni. Von hier etwa zwei Drittel iiber den Hang zum Masen-
berg trifft man noch immer Blocke von Flasergneis, der jedenfalls den
eigentlichen Boden bildet; die Glimmerschieferblocke stammen wohl ohne
Zweifel von hoéheren Regionen, Auch Stiicke eines mittelfeinkdrnigen,
lichten Granulits finden sich bisweilen, deren Ausgangspunkt héchst
wahrscheinlich auch in héheren Punkten zu suchen ist, da solche Granulite
sonst immer nur im Glimmerschiefer-System zu finden sind.

Am stidwestlichen Abhang des Masenberges an der Waldlisiére,
wo bereits Glimmerschiefer herrscht, ist der Eingang zu einer Héhle, die
nach der Meinung des Volkes sehr tief sein und in das Innere des Berges
filhren soll. Dass groBe Hohlen innerhalb des Berges zu erwarten sind,
dafiir spricht der Umstand, dass der Berg unter den FuBtritten an vielen
Stellen dréhnt, wie es hohlen Koérpern eigen ist. Die Sage erzidhlt denn
auch, dass der Masenberg hohl und mit Wasser nahezu ganz erfiillt sei,
auf dessen Oberfliche eine goldene Kugel schwimmt; der Berg wird einmal
aufbrechen und seine Gewdsser werden hinuntertosen in das Safenthal
und dem Markte Pollau den Untergang bereiten, Der Eingang ist nur
enge und fiir einen robusteren Mann kaum passierbar. Er liegt ganz im
Granaten-Glimmerschiefer, hat aber als Decke einen sehr feinen, phyllit-
dhnlichen Schiefer, der makroskopisch mit einigen Bacher Phylliten
groBe Ubereinstimmung zeigt, aber doch nichts anderes als eine locale
Varietiit des Granaten-Glimmerschiefers darstellt.

Der Gipfel des Berges setzt sich aus kolossalen Blécken von Granaten-
Glimmerschiefer zusammen, der wegen der Kleinheit seiner Elemente
ein massiges Aussehen erhilt. Er ist aber durchaus kein Phyllit, enthilt
keine Spur von Kohle, ist holokrystallin, sieht iiberhaupt einem Phyllit
viel weniger #hnlich als die Varietdt beim Goldloch, ist vielmehr mit dem
Granaten-Glimmerschiefer der Kuppe 476 6stlich von Péllau zn vergleichen,
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von der schon mehreremale die Rede war. Das ist auch die Beschaffenheit
des Glimmerschiefers, wie er auf den Kogerln 1262, 1239, 1224 am
Pankratzenkogel (1272) sicherlich bis zur ersten Hunderter-Isohypse und
auch zwischen den genannten Hohen sich findet; das Terrain ist daher in
geologischer Hinsicht hier monoton.

Am Anfang der Wasserrinne, die am Siidabhang des Masenberges
zwischen diesem und dem Kogerl 1239 sich bildet, bei der Pfarrer-
hube (1109), wird der Glimmerschiefer sehr quarzreich und fithrt auch ein
wenig schwarze Hornblende; hie und da bemerkt man auch Anfliige
von Rutil. Westlich anf dem Wege, der nahezu in der Isohypse 1100
verlduft, wird der Granaten-Glimmerschiefer nur durch Amphibolit, der
ein 2 dm breites Band bildet, unterbrochen, noch bevor man den Riicken
des stidlichen Ausliufers des Masenberges erreicht hat. In der Nihe des
oberen Windisch kommt der Gneis vom westlichen Hang herauf bis zum
Weg und fillt gegen den Rauschbach ein (O, 20°). Er ist nicht typischer
Flasergneis, sondern feiner im Korn, jedoch auch flaserig, mit stetem
Wechsel von Quarz-Feldspatschichten und Glimmerschichten, wie man ihn
an anderen Orten als eigene Varietit sowohl ober als auch unter dem
typischen Flasergneis ausgebildet findet. Nun folgt wieder Granaten-
Glimmerschiefer in verschiedenen Varietdten bis nach Pollauberg und wird
nur hie und da durch granulitische Bildungen unterbrochen. Eine
solche Einlagerung von etwas groferer Ausdehnung macht sich in der
Nihe des ersten Windisch geltend und zieht sich gegen den Rausch-
bach hinunter.

10. Vom Sommerwirt iiber den westlichen Hang des Lehenkogels auf den
Maierhofberg, zuriick zum vorderen Kapellenbach bis zum Calvarienberg.

Von der Miihle beim Sommerwirt (auf der Karte filschlich Sonnen-
wirt) geht ein Weg in 0Ostlicher Richtung zum Ful des Gebirges. Hier
bemerkt man an einigen Stellen Glimmerschiefer anstehend, dariiber
lagert sich aber Tertidrschotter, in ziemlicher Machtigkeit entwickelt. Er
bildet also die Basis fiir den Schotter. Der Weg biegt sich hier um und
geht bergan nach N. Im Hohlweg ist noch immer Schotter, an einzelnen
Stellen bricht Glimmerschiefer hervor, wie wir bereits unten in #hnlicher
Weise gesehen haben. So geht es fort bis zur oberen Waldlisiére, wo die
Gesteine wieder von den Culturen bedeckt werden.

Beim Haus siidlich von dem Wort ,Zeil“ finden sich bereits wieder
Spuren von Glimmerschiefer. Quer iiber das Feld, nordlich im n#chsten
Graben ist der Glimmerschiefer quarzreich und, wie es scheint, ohne
Granaten. Manche Quarzkérner sind blassviolett wie Amethyst. Die
Schieferung ist wenig ausgeprigt, man konnte ihn besser Muscovit-
Quarzit nennen. Man beobachtet hier auch Blécke eines feinkdrnigen,
fast massigen Granaten-Granulits; Granaten sind erst unter der Lupe
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wahrnehmbar, aber ziemlich zahlreich. Er ist dem Granulit am Sauberg
in vieler Beziehung gleich, doch nicht mehr von solcher Frische.

Bei der Hiusergruppe nordlich vom Wort ,Zeil* sieht man auf dem
Glimmerschiefer auch Stiicke von Flasergneis, die nicht weit von hier
die Gneisgrenze vermuthen lassen,

Von diesen H#usern wandern wir in nérdlicher Richtung auf dem
Wege weiter zum n#chsten Haus mit dem Kreuz. AuBer eines kleinen
Streifens von Sericit-Glimmerschiefer ist, wo iiberhaupt etwas zu
beobachten ist, Glimmerschiefer. Hinter dem Haus ist er stark ver-
wittert und bildet mehrere Meter michtige Thonlager an der Oberseite.
Dass der Thon aus Glimmerschiefer sich gebildet hat, beweisen die noch
hie und da eingeschlossenen Stiicke unzersetzten Gesteins.

Wir iibersetzen den nérdlich vom Hause gelegenen Graben und
wenden uns rechts gegen den Lehenkogel. Bis nahezu zum Gipfel reicht
der Glimmerschiefer hinan. Der Gipfel selbst besteht aus Gneis, der nach
N zu in Granaten-Granulit tibergeht.

Auf dem Sattel zwischen Schneekogel und Maierhofberg ist das
Terrain nicht aufgeschlossen, doch finden sich beim Kreuz vor dem Maier-
hofberg Glimmerschiefer- und auch Granulitblécke. Es reicht daher der
Glimmerschiefer bis hieher, da der Maierhotberg in seinem Gipfel aus
einem Granaten-Granulit sich zusammensetzt. Dieser reicht jedoch
in westlicher Richtung nicht weit tiber den Abhang hinab, denn schon
weit vor dem Hansel im Dorf noch im Walde beginnt der Glimmerschiefer,
der von diesem Gehoft aus auch nach NW sich ausdehnt. Im Hohlweg, der
von hier nach N sich abzweigt, ist wieder der Flasergneis zn beobachten,
doch scheint nicht weit von hier die Grenze zu sein.

Im Graben westlich vom Hansel im Dorf, ferner an der Miindungs-
stelle in den Hauptgraben, an den Miihlen, tritt iberall typischer Flaser-
gneis zutage, scheint iiberhaupt einzig und allein hier die Wasserrinne
darzustellen, bis sie mit dem westlichen Graben sich vereinigt, um den
Fuchsgraben zu bilden.

Der Fuchsgraben ist also der Graben, der zwischen dem stidlichen
Ausldufer des Lehenkogels und der Kuppe mit der Cote 581 westlich von
dem Bauerngehoft ,Fuchswastl® gelegen ist. Der westliche Hang zeigt
an vielen Stellen Flasergneis, besonders in seinem oberen Theil, der
ostliche, der sehr steil ist und aus aufeinandergethiirmten Bldcken besteht,
weicht insofern vom gegeniiberliegenden ab, als der Gneis hier durch
einen, dem typischen Flasergneis @hnlichen porphyrischen Granulit ver-
treten wird. Der Glimmer ist groBtentheils Biotit und wie fiir Granulit
charakteristisch, nur sehr spirlich vorhanden. Man kénnte ihn leicht
mit dem typischen Flasergneis beim Voriibergehen verwechseln, doch
wurden Blscke am Wege vor einigen Jahren mit Pulvergewalt zertrimmert
und da zeigte sich erst die wahre Natur des Gesteins. Ks ist, wie im
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petrographischen Theil niher gezeigt werden wird, ein porphyrischer
Granaten-Biotit-Granulit.

Am Ausgang des Fuchsgrabens stehen zwei Miihlen, die nordliche am
rechten Ufer diirfte nicht weit von der Gneisgrenze gegen das Tertiir
sein, ist selbst noch auf Gneisboden; die siidlichere befindet sich am linken
Ufer des Kapellenbaches. Zwischen beiden ist Granaten-Amphibolit
aufgeschlossen, der auch etwas braunen Glimmer fithrt. Die weilen,
mehlig aussehenden Partien sind Zoisit, wie unter dem Mikroskop con-
statiert werden kann. Dieser Amphibolit bildet am linken Ufer eine kleine
Felswand, geht aber auch durch den Bach aufs rechte Ufer, um unter dem
Wiesenboden zu verschwinden. Ob der Amphibolit direct mit dem por-
phyrischen” Granulit, der etwas nordlicher am selben Ufer sich findet,
zusammenhingt oder vielleicht durch Glimmerschiefer getrennt ist, konnte
nicht festgestellt” werden, da sichere Anhaltspunkte dafiir fehlen. Am
siidlicheren Theile der Amphibolitwand, ganz unten am Fussweg, der
vorbeifiihrt, ragt eine kaum meterbreite und 1 dm dicke Platte eines
normalen Granulites, keilformig zugeschirft, heraus. Ich halte dies
fiir denRand einer Granulitlinse, die unter dem Amphibolit sich ausbreitet.
Beide Gesteine sind scharf getrennt, seine Ubergangsschichte ist makro-
skopisch nicht nachzuweisen. Das berechtigt aber noch keineswegs zur
Annahme einer Intrusiv-Bildung, da ja auch Gneis und Glimmerschiefer,
die doch sicherlich krystalline Schiefer sind, unvermittelt iibereinander
angetroffen werden.

Nach Siiden zu schlieBt sich an den Amphibolit Granaten-Glimmer-
schiefer, der am Waldrande gegeniiber der unteren Miihle bereits sicht-
bar wird, und seine Bldcke sind bis zum n#chsten Wege im Walde verbreitet.
Hier greift er sogar iiber auf das andere Ufer, ist aber nur in einem kleinen
Einschnitt aufgeschossen, im iibrigen von Schotter bedeckt.

Von nun an bildet der Kapellenbach die Grenze zwischen den
krystallinischen Schiefern und den tertidiren Ablagerungen. Gleich unter
dem erwihnten Querweg tritt am linken Ufer Flasergneis hervor, bis
zum Calvarienberg das steile Gebirge und auch das Bachbett bildend.

11. Von der vierten Kreuzwegstation auf dem Riicken zum Lehenkogel;
tiber den ostlichen Abhang in den Fuchsgraben.

Das Tertidr reicht hier auffallend weit hinauf. Ober dem Bildstock
in der Nahe der Cote 518 tritt der Weg in einen Wald ein und ist zugleich
tief eingeschmnitten, wie es im Lehm- und Schotterboden zu geschehen
pflegt. Noch an der Lisiére des Wildchens, wo ein Weg vom Riicken zu
einem Bauernhaus rechts sich abzweigt, hat der Schotter gute Aufschliisse,
doch bald bemerkt man Spuren des Flasergneises, die nach oben zu
immer deutlicher werden. Links vom Wege im Walde ist Glimmerschiefer
mehrfach zu beobachten, doch meist nur in Blockform, wihrend an der
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Stelle, wo der Weg aus der Waldlisiére heraustritt, Glimmerschiefer
und Gneis nebeneinander sichtbar werden. Der Gneis fillt nach O (459,

Der Glimmerschiefer, der vom Sauberg her sich heraufzieht, hat eine
solche Lage, dass seine Schichten in ihrer Verlingerung unbedingt unter
den Gneis hinabtauchen miissten. Ob sie sich aber fortsetzen, ist fraglich;
es scheint hier vielmehr eine Verwerfung vorzuliegen. Von dieser Stelle
bis nahe zum Gipfel wechseln Granulite verschiedener Art ohne gerade
besondere Michtigkeit zu haben; weiisteindhnliche sind vorherrschend.
Sie scheinen an der Grenze zwischen Gneis und Glimmerschiefer sich zu
befinden. '

Sobald der eigentliche Kogel ansteigt, zieht sich der Flasergneis,
der bis jetzt nur auf der Istlichen Seite den Weg begleitet hat, quer iiber
den Weg zum Lehkogel, den er grioBtentheils zusammensetzt. Nach oben
zu wird er feiner im Korn und geht in Gneis-Granulit, weiter nordlich
in Granaten-Granulit tber. Wir haben also hier einen Fall, wo der
typische Flasergneis durch Vermittlung eines feineren allmahlich in
Granaten-Granulit iibergeht.

Am §stlichen Abhang des Kogels, auf dem Wege zu den zwei
Gehiften ist ein kleiner Steinbruch mit plattigem Gneis, der dem
oberen Gneis des Lehkogels entspricht, mit dem er vielleicht auch direct
zusammenhingt, da dieser in der gleichen Richtung streicht und fillt.

Siiddstlich von diesen Gehdften gegen den Fuchsgraben ist der Boden
mit Culturen bedeckt, daher wenig vom Untergrund sichtbar, doch fehlen
nicht ginzlich Spuren des plattigen Gneises. Die zweite Silbe des Namens
pReiterer® steht auf einer nach Siiden vorgeschobenen Nase, die zwei
Griben voneinander trennt. Im westlichen, also dem Lehkogel zugekehrten
Graben steht iiberall der plattige Gneis an (W, 30°, der unten an der
Vereinigungsstelle beider Graben in typischen Flasergneis iibergeht.
An der &stlichen Seite der Nase beginnt die Glimmerschiefer-Region
mit Granulit-Einlagerungen, Als solche sind zu nennen ein grau-
licher, feinkdrniger Granaten-Granulit mit #uBerst wenig Glimmer, der
ganz bedeutende Felsblscke im oberen Graben bildet; gegen das siidliche
Ende des ostlichen Grabens wird dieser Granulit durch einen etwas
groberen ersetzt. Es ist dies die Varietdt mit theilweise gelblichem Quarz,
wie dieser an mehreren Punkten, wie z B. am ostlichen Hang des oberen
Rauschbaches, beobachtet worden ist. Stellenweise treten darin auch 'z cin
groBe Feldspatkrystalle anf, womit der Anfang zu einer porphyrischen
Textur gegeben erscheint. Die Granulit-Lager dieser Graben sind wahr-
scheinlich voneinander unabhiéngig und durch Glimmerschiefer getrennt.
Der Glimmerschiefer, der meist viel Quarz enthilt, muss im allgemeinen
zum Granaten-Glimmerschiefer gerechnet werden, ist aber bisweilen als
Granaten-Quarzit ausgebildet und im Bache durch ein ganz eigen-
thtimliches dunkel-blaugraues Gestein ersetzt. Es lisst bei genauerer
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Betrachtung ganz deutlich eine Schichtung erkennen, obwohl es fast dicht
ist. Die Kliifte sind mit Pyrit-Anfliigen iiberzogen und sehen oft ganz
golden aus, Unter dem Mikroskope lisst sich Quarz, Pyrit und viel Eisen-
erz, wahrscheinlich Magnetit, nachweisen. Da der Quarz die Hanuptmasse
bildet, so koénnte man das Gestein einen Pyrit-Magnetit-Quarzit
nennen. Von den ersteren Mineralien rithrt die dunkle Farbe des (Gesteins
her, die leicht die Ursache einer Verwechslung mit Amphibolit werden
konnte. Beide Griaben miinden zusammen und ergiefen ihre Gewisser in
den von Osten kommenden Bach, der von da ab Kapellenbach heiit. Am
spitzen Winkel, unter denen sich beide Biiche vereinigen, ist der Flaser-
gneis aufgeschlossen, hat aber hier ein ganz abnormes Streichen und
Fallen, indem er sanft nach Norden fillt (N, 1569. Die Verhiltnisse im
Fuchsgraben sind bereits beschrieben,

12. Vom Maierhof-Berg zur Kuppe 779; auf dem Bergriicken fort gegen
den Lisswald; am nordwestlichen Abhang zum Hohenjoérgl und tiber den
Bauer Grill zurtick zur Ortschaft ,In der Strafi“.

Sobald der Abhang des Maierhof-Berges sich sanfter gestaltet, tritt
an Stelle des Granulits Glimmerschiefer. Dieser setzt nicht blof die
Kuppe 779 zusammen, sondern erstreckt sich bis nahe zur Hohe des Liss-
waldes. Auf dieser Strecke tritt er unterwegs nur einmal mit Gneis in
Contact, der von O kommend, bis zur Kuppe 806 sich vorschiebt.
In kleiner Distanz oberhalb dieser Hohencote auf dem Wege findet man
hornblendefiihrenden Granaten-Glimmerschiefer anstehend, der
indes nicht besonders michtig ist (NW, 59°).

Westlich von der Hohencote 1012, am steilen Abhang dieser Kuppe.
ist eine Einlagerung von Biotit-Granulit zu verzeichnen. Es ist nur
in Blécken sichtbar. In der Néhe des Hiohenjérgl zeigt der Glimmerschiefer
Abénderungen in einen hornblendefiihrenden Granaten-Quarzit.

In der Umgebung des Bauers Grill geht er in einen lichtgrauen, fast
granatenlosen Schiefer iiber, wie er sich aus dem Gneis durch Verschwinden
des Feldspates entwickelt. Ein Beispiel hievon haben wir hinter der
Calvarienberg-Kapelle bei Pollau gesehen.

Von hier iiber den Bauer Maierhofer durch den Graben des Zeiler-
baches bis zur Ortschaft ,In der Stral* begegnen wir im wesentlichen

nur Glimmerschiefer.

13. Lings des Praetisbaches zum Stumpfbauer; iiber Steinthomas und
Heuhiitter auf die Cisser-Taverne; auf dem Bergriicken zum Kreuzwirt;
von da auf der alten Strafie iiber Schiester zuriick zur Sige.

Die geognostischen Verhidltnisse des unteren Praetisbaches bis zur
Stelle, wo der Weg von der ,StraB“ den Bach verquert, sind bereits
bekannt. In dem Bache, sowie in seiner Umgebung, von hier aufwirts
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bei der Séige vorbei bis zum Steg, wo der Bach sich gabelt, ist Glimmer-
schiefer das einzige Gestein. Blaulichgraue Varietiten herrschen meistens
vor. An der Miihle, die rechts vom Namen ,Schiester® eingezeichnet ist,
befindet sich der Gabelungspunkt. Hier beginnt aunch der Flasergneis
und zieht sich lings des dem Schiester zu gelegenen Baches weit hinauf,

Einige hundert Meter oberhalb im Bache wird ein groBes Lager von
Sericit-Glimmerschiefer sichtbar. Er liegt, soweit verfolgbar, voll-
stindig im Gneis und scheint mehrere grofere, zusammenhingende Linsen
darzustellen, ist quarzreich und flaserig ausgebildet, indem die Quarzkérner
wieder kleine linsenartige Gebilde vorstellen. Seine Lagerung ist eine fast
horizontale. Uber den Sericit-Glimmerschiefer geht der Gneis inGranaten-
Granulit iber, der sich oberflichlich bis zum Stumpfbauer ausdehnen
diirfte und hier durch einen granatenfreien, weillsteinéhnlichen ersetzt wird.

Nun kehren wir zur Gabelungsstelle des Praetisbaches zuriick und
begehen den Ostlichen Graben. Da haben wir anfangs rechterseits Glimmer-
schiefer, linkerseits Flasergneis oder den erwihnten Granulit, bald
aber beiderseits Gneis. Nur nordlich vom Stumpfbauer wird der linke
Hang des Grabens von Glimmerschiefer gebildet, der aber im allgemeinen
im Bachbett nach rechts seine Grenze findet. Es beginnt im Graben
wieder Flasergneis, bisweilen guter Porphyrgneis, der da, wo dieser
Seitengraben sich wieder theilt, in grofen, wollsackihnlichen Blcken auf-
gethiirmt ist.

Verfolgen wir den linken dieser Griben, so kommen wir zu einer
Briicke, iiber die ein Fahrweg von W her gegen den Kurzenbauer fiihrt.
An der Briicke ist Flasergneis aufgeschlossen. Der Glimmerschiefer,
der aus der Richtung vom Stumpfbauer herkommt, muss daher schon
frither sein Ende nehmen, Von dieser Briicke, also nérdlich vom oberen
Ende des Glimmerschiefers, geht am Abhang fast genau in &stlicher
Richtung ein Weg zum Kurzenbauer. Ober dem Haus geht ein schmaler
Streifen von Sericit-Glimmerschiefer durch. Darauf folgt eine
Schichte Flasergneis und hierauf concordant Granaten-Glimmer-
schiefer. Im ibrigen ist alles Flasergneis.

Wo der Weg an die Waldlisiéere kommt, hort der Glimmerschiefer
auf und der Flasergneis beginnt. Hier befindet sich auch ein Brunnen-
stollen, der theilweise eingestiirzt ist und demnach einen Einblick in das
Innere gewihrt. Gleich am Eingang unten links hat man eine nicht
michtige Schichte Flasergneis, deren Umrisse auf eine linsenférmige Ein-
lagerung deuten. Darunter liegt kleinbldttriger Granaten-Glimmerschiefer.
Es ist das nicht der einzige Fall, wo Granaten-Glimmerschiefer unter
Flasergneis liegt. Am oberen Ende des Stollens am Waldesrande tritt
ein Granaten-Gneis-Granulit hervor; Granaten sind ziemlich spir-
lich, Glimmer aber ziemlich hiufig, wodurch das Gestein dem Gmeis sich
ndhert, was durch den Namen ausgedriickt werden soll.
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Bald oberhalb beginnt ein Lager von quarzreichem Sericit-
Glimmerschiefer, das weit iiber den Bauer Steinthomas hinaus und
rechts bis nahezu zum Steinpatritz, also bis zum Feld, das durch das Vor-
kommen von Eisenglanz merkwiirdig ist, sich hinauf erstreckt.

Einige hundert Schritte von der Cisser-Taverne aufwirts macht sich
schon Flasergneis bemerkbar, der mit seinen Blécken die Hohen 925,
920 férmlich besetzt. Weiter westlich geht der Gneis in Granulit iiber,
Die Blécke vor dem Hohenjorgl sind Granaten-Granulit.

Am Sattel zwischen Kuppe 1051 und dem Hintereck 1089 verlieren
sich die Gneistriimmer und am Aufstieg zum Hintereck beobachtet man
wieder Blocke von Glimmerschiefer. Auf dem Gipfel des Hintereck trifft
man grofe Blocke von wohlgeschiefertem Granaten-Biotit-Glimmer-
schiefer.

Vom Hintereck bis zum Kreuzwirt breitet sich iiberall Glimmer-
schiefer aus. Am nordlichen Abhang des Filzmoos-Berges 1071 trifft
man im Walde Blécke eines Amphibolits und eines Biotit-Granu-
lites, die jedoch sehr wahrscheinlich von der Kuppe 1071 herabgerollt
sind, denn dort ist der eigentliche Lagerplatz von diesen Gesteinen.

Vom Kreuzwirt auf den Gipfel des Filzmoosberges begegnet man
auf der ersten Terrasse einige griflere Amphibolitbl6écke; sie lassen
von ihrem Ubergreifen auf den nérdlichen Abhang nichts merken, da alles
von Waidboden bedecki ist, aber doch muss das der Fall sein, wie aus
dem vorhergehenden sich ergibt; das gleiche gilt vom Biotit-Granulit,
der vom Kreuzwirt an den ganzen westlichen Abhang von Filzmoos,
den Gipfel ausgenommen, einnimmt.

Doch noch bevor die Strafle sich theilt, stehen wir auf Glimmer-
schieferboden. Wir wandern auf der StraBe weiter, die durch das Wort
»Bck® zur Hohencote 869 geht. In dieser Umgebung tritt zu wiederholten-
malen Sericit-Glimmerschiefer, jedoch nur in schmalen Streifen auf.

Bei der nichsten Hiusergruppe betreten wir wieder das Gneis-
gebiet, das wir erst unter dem Bauer Schiester verlassen. Als Ein-
lagerungen sind mehrere Sericit-Glimmerschiefer-Streifen hervor-
zuheben, die sich noch ober dem Schiester befinden und quer iiber die
StraBe ziehen, von denen die unterste ganz in der Nidhe dieses Bauers
ist und die groBite Ausdehnung besitzt. Der Schiefer ist hier feinflaserig
und ganz besonders schon seidenglinzend.

Sobald die StraBe stark zu fallen beginnt, kommen wir auch wieder
dem Glimmerschiefer auf die Spur. Er ist bei der Sige bereits gut auf-
geschlossen und im Seitengraben des Praetisbaches, westlich von der Sige,
dient er dem Tertilirschotter als Unterlage. Von nun an verlduft die
StraBe bis nach Péllau auf Tertidrschotter, aus dem stellenweise, besonders
in der Nihe der Sige, Glimmerschiefer emportaucht zum Zeichen, dass
das Urgebirge hier nur leicht mit Schotter bedeckt ist.
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14. Auf der neuen Strafie zum Kreuzwirt; tiber den Floiskogel, Wild-

wiesen nach Miesenbach; zum Weiglhof, Flois, Kreuzwirt zurtick; auf

der Strafie zum Schloffereck, auf dem Riicken zum Wachholz, Zeiseleck;

von da stidlich tiber Blasfranzl-Kreuz zur Gollnerbriicke und lings des
Safenbaches nach Péllau.

Bald nach der Theilung der Strafle in eine Ostliche alte und eine
westliche neue kommt man in einen Wald, wo noch allenthalben Schotter-
massen den Boden bilden. Erst beim Verlassen des Waldes zeigen sich
Spuren des Flasergneises, der an beiden Seiten der Strale, wenn-
gleich erst nach einigem Suchen, aufgefunden werden kann. Wir befinden
uns siidostlich vom Sternbauerkogel am Wegkreuz. Hier biegt sich die
Strafe etwas nach rechts und schlieft mit dem links gelegenen FuBweg
einen schmalen Waldstreifen ein. Dieser besteht anfangs aus Sericit-
Glimmerschiefer, der ziemlich weit hinaufreichen diirfte, jedoch nicht
bis zur Wegschlinge (NW, 20°). Da ist schon Flasergneis mit griin-
lichem, feinschuppigem Glimmer aufgeschlossen. Weiter oben in der Nihe
des Hauses, das auf der Karte noch
als Wirtshaus verzeichnet ist, hat
man Gelegenheit, am Wege links
groBe Blocke eines Porphyr-
gneises zu beobachten, von
denen einer die merkwiirdige Er-
scheinung zeigt, dass er gang-
formig von einem feinkdrnigen gra-
nulitischen Gestein durchbrochen Fig. 4.
wird (sieh Fig. 4). ) Gneisblock an der Strafle nordéstlich vom

Etwa 300 m ober dem Wirts- Sternbauerkogel.
haus wird die StraBe von einer
Sericitschichteiiberquert. Darauffolgt Gneis, der vom gewhnlichen Typus
insofern abweicht, als die Feldspatkrystalle keine so grofen Dimensionen
erreichen. Bei der nichsten kleinen Wegbiegung am Kreuze in der Nihe der
Hohencote 725 breitet sich wieder Sericit-Glimmerschieferlagerférmig
aus, und das diirfte auch als Grenzschichte zwischen Gneis und Glimmer-
schiefer zu betrachten sein, denn oberhalb merkt man nichts mehr von
Gnueis, aber ebensowenig kann man den directen Contact zwischen Sericit-
Glimmerschiefer und dem Granaten-Glimmerschiefer beobachten.

Wo die Strafie ihre natiirliche Richtung wiedergewinnt, also siid-
ostlich vom Pripflkogel, finden sich Aufschliisse von Granaten-Glimmer-
schiefer, an denen es lings der Strale bis hinauf zum Schloffereck fast
nirgends fehlt. Als erwidhnenswert auf dieser Strecke m&gen hervorgehoben
werden ein Granaten-Quarzit vom Pripflkogel, der stellenweise auch
etwas Biotit und Pyrit filhrt. Er ist auch nur als ein extremes Glied
der Glimmerschiefer aufzufassen. Vor dem Pielerhansl am nérdlichen Ab-
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hang der Kuppe 904 liegen unter Glimmerschiefer-Blocken auch solche
von Sericit-Glimmerschiefer, doch konnte dieser anstehend in der Nihe nicht
entdeckt werden; er diirfte daher in griéBerer Hohe zu finden sein. Gegen
das Schloffereck wird der Granaten-Glimmerschiefer auffallend quarzreich
und geht bisweilen in eine Art Quarzitschiefer fiiber; auch Bldcke
eines grauen, stellenweise apfelgriinen Quarzits finden sich hier auf der
StraBle. Sobald die Strafle den Bergriicken erreicht, beim Schlofferkreuz
nimmt auch der Glimmerschiefer seine normale Natur wieder an. Unter
seinen Triimmern finden sich auch solche eines Biotit-Granulits, die
von der nordwestlichen Kuppe herabkommen,

Ungefihr 500 m von dem Punkte, wo die alte StraBe sich mit der
neuen vereinigt, hort der Glimmerschiefer auf und ein Biotit-Granulit
macht sich rechts und links von der Stralle in Blocken bemerkbar; er macht
erst in der Ndhe des Kreuzwirtes wieder dem Glimmerschiefer Platz.

Vom Kreuzwirt gegendenFloisenkogel ist normaler Granaten-
Glimmerschiefer herrschend; blduliche Varietiten fehlen aber durchaus
nicht. Der Kogel 1210 wird von einem quarzreichen Biotit-Granaten-
Glimmerschiefer aufgebaut, der gegen die Wildwiesen fast in Quarz-
schiefer iibergeht. Die Gesteinsblocke sind hier oft geradezu riesig, aber
man kann sich von ihrem Zusammenhang mit der festen Erdrinde nicht
vergewissern. Kine solche Messung ndérdlich vom Floiskogel ergab ein
Fallen nach NW unter 40°.

Die Wildwiesen ist durch einen quarzreichen, hornblendefiihren-
den Granaten-Glimmerschiefer charakterisiert, doch sind nur wenig
Anufschliisse vorhanden. Auf der nérdlichen Seite der Kapelle ist ein kleines
Lager von typischem WeiBstein gedffnet. Nach einem Streifen von quarz-
reichen Glimmerschiefer folgt, etwa 200 m von der Kapelle, Gneis-
Granulit, beim Kreuz wieder Granaten-Glimmerschiefer, bei der
Wegbiegung beim ,w* des ,Schoberwoller* ein grauer Granulit, der
auch bei der Hohencote 1124 aus dem Glimmerschiefer hervortritt.

100 siidlich von dieser Cote beginnt ein ausgedehntes Lager eines
quarzreichen Sericit-Glimmerschiefers, das vom Kulmbauer bei
500 #m nach Westen sich erstreckt und auch von Norden nach Siiden einen
gleichen Durchmesser hat. GroBe Schollen dieses Gesteins bedecken hier
den Abhang, anstehend habe ich es nirgends gefunden.

Die Terrainstufe nérdlich vom Grabenbauer besteht wieder aus
Glimmerschiefer, der von hier an als ein zumeist sehr feines und daher
nur undeutlich schiefriges, blduliches Gestein mit erbsengrofen Granaten,
sich bis nach Miesenbach fortsetzt. Etwa 200 m vorher fillt ein schmaler
Streifen Sericit-Glimmerschiefer durch sein talkiges Aussehen auf.

Die Wasserrinne die von der Ortschaft Miesenbach gegen den Fresen-
berg sich hinaufzieht besteht ganz einférmig aus Granaten-Glimmer-
schiefer, desgleichen das Terrain um. den Weiglhof und der siidliche
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Abhang des Floisenkogels; selbst granulitische Einlagerungen wurden hier
nicht beobachtet. Zwischen Weiglhof und Flois geht der Glimmerschiefer
bisweilen in Quarzit iiber, worunter auch Augit-Quarzit vertreten
ist. Nordlich vom Bauer Flois auf dem Wege zum Kreuzwirt ist wieder
ein schmaler Streifen von Sericit-Glimmerschiefer zu beobachten.

Etwa 400 m vor dem Kreuzwirt machen sich Blocke eines massigen
Biotit-Granulits bemerkbar, die immer zahlreicher werdend, den Ab-
hang formlich bedecken, ohne aber irgendwo einen guten Aufschluss zu
bieten. Sie gehen einerseits bis zum Kreuzwirt und vereinigen sich viel-
leicht mit dem Biotit-Granulit vom Filzmoosberg, andererseits bis zur Wald-
lisiére gegen den Fresenberg.

Vom Kreuzwirt kehren wir zuriick zum Schlofferkreuz und verfolgen
den Bergriicken, der im Zeisel-Eck seine hochste Erhebung zeigt. Die erste
kleine Kuppe, 260 m vom Kreuz
aufwirts, enthdlt Biotit-Gra-
nulit, wovon wir Stiicke be-
reits unten an der Strafle beob-
achtet haben. Darauf kommt
gleich wieder bldulicher Gra-
naten-Glimmerschiefer, der sich
bei der Cote 1046 (Wachholz)
plotzlich in einen feinkérnigen
Quarzit verwandelt. Er erstreckt Q
sich der Lange nach bis unge- /
fahr zur Waldlisiere und hat
auch einen bedeutenden Quer-
durchmesser. Nach Siiden zu
scheint dies Gestein auf den
Abhang nicht weit hinunter zu
greifen, da bald wieder Spuren
von Glimmerschiefersich zeigen,
Nicht weit von der Riickenlinie
auf der Siidseite ragt ein grofer Felsblock auffallend aus dem Gestriipp
hervor, der deshalb so interessant ist, weil er ganz merkwiirdige Faltungs-
Erscheinungen des Glimmerschiefers zur Darstellung bringt. (Fig. 5.)

Beim Bildstock der Wolfsgrube erscheint ein kleines Lager von
WeiBstein, ganz dhnlich wie auf der Wildwiesen. Die darauffolgenden
Kuppen und Hinge sind mit Blécken und Schollen von Glimmerschiefer
bedeckt, anch der Gipfel vom Zeiseleck, wo wohl riesige Blécke aufge-
thiirmt erscheinen, aber kein sicher anstehendes Gestein zu finden ist, Der
siidliche Auslaufer des Zeiselecks besteht gleichfalls aus Granaten-
Glimmerschiefer bis iiber das Blasfranzl-Kreuz hinaus. Sobald man nach
dem Kreuz, auf dem Wege, der auf dem Riicken verlduft, aus dem Walde

Fig. 5.

Falten des Granaten-Glimmerschiefers, Block auf
dem Wachholz.
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kommt, steht man auf G neis, der am Wege an der Waldlisiére, oder noch
besser am westlichen Hang in groBen Massen aufgeschlossen ist. (N, 85°.) Er
behilt lingere Zeit das Streichen und Fallen und ist hier ganz besonders
reich an Adern von weilem Quarz, der offenbar hier nur Spalten-Aus-
fillungsmaterial ist.

Steigen wir immer siidwirts iiber den Abhang in die Tiefe, so kommen
wir gerade zu dem Weiler ,auf der Sonnleiten“. Hier befindet sich ein
ziemlich michtiges Lager von Sericit-Glimmerschiefer, das nach
oben zu direct mit dem Gmeis in Beriihrung zu stehen scheint, nach unten
aber sicher in Granaten-Glimmerschiefer sich fortsetzt. Bevor der
Weg von der Sonnleiten zur Gollnerbriicke kommt, treten noch ein paar
schmale Streifen von Sericit-Glimmerschiefer auf, die direct von der
groferen Muasse dieses Gesteines im Ostlichen Bachbett zu kommen
scheinen.

Die Gollnerbriicke befindet sich gerade im Scheitel des Dreieckes,
das von der neuen StraBe und der siidlich gelegenen alten StraBe als
Basis gebildet wird. Hier ist viel Interessantes zu beobachten. Der nordliche
Graben beginnt mit einem vielfach verworfenen phyllitihnlichen Schiefer,
zwischen Miihle und Briicke fillt ein Gneisgranulit fast vertical ein,
ein Zeichen, dass dieser Ort einst der Schauplatz grofer Umwilzungen
war. Unter der Briicke zieht sich ein Granaten-Glimmerschiefer durch den
Bach, der jedoch bald wieder durch einen mittelk6rnigen Gmneis
verdringt wird. Dieser bildet von nun an das Bachbett, verschwindet am
linken Ufer unter Schottermassen und wird am rechten Ufer von Glimmer-
schiefer tiberlagert, die dem Bachbett auf dieser Seite steile Winde geben.
Nach unten zu geht der Gueis (S, 50°) wie es scheint allm#hlich in den
typischen Flasergneis iiber und tritt mit dem im Safenbach aufgeschlossenen
in Verbindung.

Bei der Sige beginnt das Tertidir, aus Lehm und Schotter be-
stehend, Die Safen rinnt von da ab auf tertidirem Gebiet, nur einzelne Stellen
gibt es, wo das Urgebirg im Bett durch die Erosion des Wassers bloS-
gelegt ist. 200 m vor der erwihnten Sdge, bachabwirts, ist am linken
Ufer ein steiler Hang, der Tertiir sammt Urgebirge aufschlieBt. Die Basis
wird von einem Granulit gebildet; dariiber kommt horizontal gelagert
eine Schotterschichte und zu oberst eine Lehmschichte in gleicher Lagerung.
Das Krystallinische bildet hier eine kleine Kuppe, die auch zur Tertiir-
zeit bestehen blieb und von seinen Ablagerungen nur wenig iiberdeckt
wurde. Es liegt die Vermuthung nahe, dass @hnliche Erhebungen im ter-
tidren Hiigelland schon in vortertidren Zeiten vielfach vorgebildet waren,
Ein anderer Fall ist weiter unten beim Lackner, wo der Gneis aus dem
Seitengraben in das Safenbett hineingreift. 500 m noch weiter gegen Pdllau
nordwestlich von der Miihle mit der Cote 483 ist es ein chloritfiihren-
der Glimmerschiefer, der aus dem Tertilir inselartig emporragt.
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15. Vom Pielerhansl auf Wachholz, dann hinunter auf die halbe Lehne,
quer ither den Abhang nach Westen bis zum Hause nérdlich vom , W<
des Namens ,,Weigelhof“, von da gerade hinunter zur H&iusergruppe
am Miesenbach, lings des Miesenbaches nach Miesenbach, und zuriick
zum Wolfsgruber westlich vom Wachholz auf die Wasserscheide; iiber
Kern, Felberbauer in den Graben, der bei der Gollnerbriicke miindet.

300 m bergauf, westlich vom Pielerhansl ist im Gebiisch ein kleiner
Talkbruch. Die Talklinsen sind diinn ausgewalzt mit weilem Quarzit
innig verkeilt. Die gewdhnliche Farbe ist lichtgrau, doch trifft man da-
zwischen auch griinliche, oft feinfaserige Partien an, auch schwirzliche
fehlen nicht. Das Lager ist vollstindig im Granaten-Glimmerschiefer
eingeschlossen, doch ist in der Umgebung auffallend viel Quarzit ent-
wickelt, der aber iiber dem Talk liegt und mit ihm nicht in Contact steht,
soweit die Verhiiltnisse beobachtet werden kdnnen, An eine Ausbeutung
des Talkes kann nicht gedacht werden, da die Quantititen zu gering sind.
Etwas hoher liegt auch noch ein linsenférmiger Einschluss von Talk. Von
dieser Stelle bis zum Riicken des Wachholz begegnet man nur Granaten-
Glimmerschiefer.

Das Quarzitlager auf dem Wachholz ist schon genannt. Der
nordliche Abhang von Wachholz, Zeiseleck bis zum Miesenbach scheint
sehr monoton aus Glimmerschiefer zu bestehen, abgesehen von
Quarzitmassen, die nicht selten als Blocke die Wege belagern. Da sie
aber {iberall mit solchen von Glimmerschiefer auftreten, so diirften sie
vielleicht mehrere aber keine grofen Lager bilden. Westlich vom Geieregger
zeigen sich vereinzelte Spuren von Sericit-Glimmerschiefer, das
herrschende Gestein bis zum Miesenbach ist jedoch der Granaten-
Glimmerschiefer.

Unten an der Miihle bei der Hiusergruppe ist ein ziemlich michtiges
Lager von Sericit-Glimmerschiefer aufgeschlossen. Es beginnt am
linken Ufer und geht bis fast zur Hilfte des Hanges am jenseitigen Ufer,
wo es unter Flasergneis einfillt. 250 s bachaufwirts geht der Gneis
durch den Bach und bildet den Graben bis zur Ortschaft Miesenbach
(NNO, 40°). Wihrend er am rechten Ufer fast bis zum Rand der steilen
Boschung hinaufreicht, erhebt er sich am linken nicht viel iiber das Bach-
bett; dariiber ist Glimmerschiefer an beiden Seiten. Der Sige gegeniiber,
stidlich von der Feldkapelle geht der Gneis (NNO, 25° in eine ziemlich
feinkornige Varietit iiber, welchen Charakter er bis zur Grenze beibehilt,
stellenweise zeigt er sogar Uberginge zu Gneis-Granulit.

Etwa 360 m von der Sige auf dem Wege nach Miesenbach weiter, in
der Nihe des Schmiedes, ist rechts am Waldrande im Gneis ‘eine Einlagerung
eines porphyrartigen griinlichgranen Gesteins bemerkenswert.! Nicht weit

1 Sieh pag. 88.
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vom Schmied nimmt der Gneis sein Ende. Nordlich davon in der Richtung
nach Miesenbach folgt WeiBstein (N, 109, der von schmalen Schichten
eines granatenfreien Glimmerschiefers durchzogen wird, bevor er in Granaten-
Glimmerschiefer iibergeht.

Vom Haidnschmied zur Wolfsgrabe ist das Terrain nur wenig auf-
geschlossen, da fast nur Waldboden vorhanden ist; wo aber Spuren des
Untergrundes auftauchen, sind es immer nur Sticke von Granaten-
Glimmerschiefer. Die Weilstein-Lagerstitte am Bildstock des
Wolfsgrubers ist schon erwihnt worden. Unter dem Kern tritt in einem
Wegeinschnitt auf einige Meter lang Flasergneis zutage, taucht aber
gleich wieder unter Glimmerschiefer hinab. Beim Hirschhofer Kreuz,
das ist bei den Hiéusern in der Nihe des , 6 des Namens ,Koéyppelreit, wird
der Glimmerschiefer phyllitihnlich, ohne aber in einen echten Phyllit iiber-
zugehen.! 200 bis 300 m unter diesen Hiusern begegnen wir Flaser-
gneis mit einigen kleinen Granulit-Einlagerungen, von denen das Wei -
steinlager beil Felberbaner noch das bedeutendste ist, An dieses schlieft
sich Sericit-Glimmerschiefer, der bis zur Waldlisiére gehen diirfte,
wo bereits das Tertiédr beginnt, wovon man sich schon am Waldessaum
an aufgeworfenen Hiigeln iiberzeugen kann. Moglicherweise liegt noch
Gneis dazwischen. Auf der Karte ist ein schmaler Streifen Gneis ein-
gezeichnet, vor allem, um den Sericit-Glimmerschiefer vom Tertidr gut zu
unterscheiden, die sonst wegen der Ahnlichkeit der Farben leicht ver-
wechselt werden konnten.

Von da wenden wir uns rechts und steigen in die westlich gelegene
Schlucht hinunter. Schon am Abhange werden wir durch die zahlreichen
Klétze von Flasergneis belehrt, dass das Tertidr hier nur ganz diinn
aufgetragen sein kann, und dass der Gneis den Untergrund bildet. Am
Bache sind Gneismassen michtig entwickelt und bilden auch das Bachbett.
Sie streichen von W nach O und fallen unter 35° nach N. Nach einer kleinen
Unterbrechung durch Sericit-Glimmerschiefer (auf der Karte nicht
ausgeschieden) setzt sich der Gneis wieder fort unter gleichem Streichen
und Fallen, bis er in der Nihe einer alten Miihle unter Gersll verschwindet.

Etwa 60 Schritte weiter unten an der Miihle steht bereits Glimmer-
schiefer an, der merkwiirdigerweise seinen petrographischen Habitus auBer-
ordentlich schnell éndert. Bald ist er ein granatloser, chloritreicher Schiefer,
bald feinflasriger, granatenfiihrender, bald ist es eine Varietdt mit groBen
Granaten, bald mit kleinen. Als Beispiel mige die Schichtenfolge dienen,
wie sie gleich unter dieser Miihle in einem tiefen Einschnitt in das Krystal-
linische sichtbar wird (sieh Fig. 6). Auf quarzreichen Glimmerschiefer folgt
concordant eine kaum meterdicke Schichte von phyllitihnlichem Glimmer-
schiefer mit erbsengrofen Granaten. Darauf folgt bldulicher Glimmer-

1 Sieh pag. 84.
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schiefer etwa 4 m michtig, eingeschaltet erscheint eine Quarzader. Dann
kommt eine etliche dm michtige Schichte eines Hornblende fiihrenden
Feldspat-Quarz-Gesteins. Nach einem Streifen Glimmerschiefer erscheint
Sericit-Glimmerschiefer. Glimmerschiefer und Flasergneis sind hochstens
60 Schritt weit entfernt und liegen nahezu concordant; wenn sich also
der Glimmerschiefer auch nur eine kurze Strecke in das Erdinnere fort-
setzt, so kommt er unter den Gneis zu liegen. Wenn auch bachabwirts
der Charakter der Gesteine nicht mehr so variabel ist, so ist er doch weit
entfernt monoton zu sein. Es sollen aber nur ein Sericitlager und eine
Gneisbildung (nicht Flasergneis) besonders hervorgehoben werden. Das
Streichen und Fallen der Gesteinsschichten ist nirgends, soweit beobachtet
wurde, einem solchen Wechsel unterworfen wie hier.

Fig.6.

1. Quarzreicher Glimmerschiefer; 2. Glimmerschiefer mit groBen Granaten; 3 bliu-
licher Glimmerschiefer ; 4, Quarzader; 5. granulitartiges Gestein; 6. normaler Glimmer-
schiefer; 7. Sericit-Glimmerschiefer,

16. Vom Sericit-Glimmerschieferlager unter Felberbauer in den éstlichen
Graben, stidlich vom Maierhofberg auf den Sternbauerkogel und iiber
die Strafie zur Sige im Praetisbach. -

Wenn wir uns vom genannten Sericit-Glimmerschiefer-Lager ostwirts
iiber die Felder wenden, so gelangen wir in den Graben, der den westlichen
FuB des Maierhofberges begleitet. Im Bache sowie am linken Ufer ist
Flasergneis aufgeschlossen (N, 40°). Weiter abwirts verliert der Gneis
seine grobflaserige Natur und zeigt Formen wie an der Gollnerbriicke.
Er reicht ungefihr bis zur Stelle, wo der Bach von dem Weg, der vom
»Dorf kommt, geschnitten wird. Von hier ab ist im Hohlweg lings des
Baches Granaten-Glimmerschiefer aufgeschlossen, der aber bald
unter Schottermassen wieder verschwindet. Norddstlich von dem Punkte,
wo der Weg vom ,Dorf* den Bach verquert, findet sich im Walde ein

g%
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ziemlich bedeutendes Lager eines Zoisits-Amphibolits, der mit dem
im Kapellenbach in mehr als einer Hinsicht tibereinstimmt.

In den Griben westlich und ostlich von Wast] in Hof schiebt sich
der Gneis ins Tertidr vor. Nordlich von Wastl in Hof, westlich vom Namen
yoternbauerkg . liegt im Gneis ein michtiges Lager von Sericit-Glimmer-
schiefer. In der Nihe davon streicht der Gneis von O nachW und fillt unter
25° nach N. Der Sternbauerkogel besteht seiner Hauptmasse nach aus
Gneis, der gegen den Gipfel zu in Granulit iibergeht. Am Gipfel selber
ist Granaten-Granulit ausgebildet.

Vom Sternbauer-Kreuz aus kann man den Flasergneis in den &stlich
davon gelegenen Terrain-Einschnitt und lings des Weges, der bei der
Hohencote 580 in norddstlicher Richtung voriibergeht, bis in den Seiten-
graben des Praetisbaches verfolgen, Die westliche Boschung dieses Grabens
besteht etwa 200 m vor der Sige bereits aus Glimmerschiefer.

17. Auf der Birkfelder Strafie aufs Gschaid und iiber Widihofer zuriick
zur Strafle.

Bis zur Gollnerbriicke wandern wir in der Tertidrformation.
Sobald die Steigung beginnt, tritt Glimmerschiefer auf, der bis zum
Gschaid sich erstreckt. Noch vor dem Gollner in der zweiten Wegschlinge
ist etwas Sericit-Glimmerschiefer sichtbar; desgleichen etwa 100 m
ober Gollner, wo er in einem ziemlich breiten Bande die Strafle verquert
und bis in den westlichen Graben sich hinunterzieht. Wie man mir ver-
sichert hat, soll das Gestein auch 0Ostlich tiber das Gollnerfeld gehen
und beim Ackern erscheinen, Ober dem Gollnerwirt theilt sich die Strafle
und in dem dazwischen liegenden Terrain ist Glimmerschiefer sehr gut
aufgeschlossen (S, 40°). Er ist ausgezeichnet geschiefert, wie Dachschiefer,
ist aber ebensowenig ein Phyllit wie der an der Briicke, bei Hirschhofer
u s, w.

Vor dem Mauerhofer steht auf der Strale ein gut geschieferter
Granulit an, hat jedoch keine Michtigkeit. An der StraBenbiegung,
ostlich von Gredlhofer, findet sich ein kleiner Aufschluss von sehr glimmer-
reichem Sericit-Glimmerschiefer, dessen talkiges Aussehen zur
Vermuthung eines Talklagers fithrte. Es wurde nach Talk geschiirft, jedoch
vergebens.! 400 m hinter dem Gschaid tritt aus dem Glimmerschiefer aunf
einer Strecke von 200 m der typische Flasergneis hervor. Er streicht von
W nach O und fillt unter 35° nach N ein.

Vom Gschaid bis zum Widihofer ist nur Glimmerschiefer zu
beobachten. Beim Widihofer taucht der Flasergneis wieder auf (N, 259
und geht in den Safenbachgraben, wo er von Sericit-Glimmerschiefer
auf eine kurze Distanz unterbrochen wird. Das Streichen und Fallen dieses

1 Vergl. pag. 7.
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Schiefers stimmt mit dem des Gneises nicht vollkommen iiberein, indem
er mehr nach NO unter 20° einfillt. Das hidngt vielleicht mit der Linsen-
gestalt zusammen. Nach einigen Metern Weges verschwindet der Gneis
unter Glimmerschiefer, der bis zur Strafle sich fortsetzt. An der Waldecke,
etwa auf dem halben Wege vom letzten Sericit-Glimmerschiefer zum Mauer-
hofer ist er bldulichgrau und streicht von W nach O und fallt unter 10° nach S.

18. Vom Gschaid ostlich gegen Blasfranzl-Kreuz, iiber Schldgelbauer in
den Safenbachgraben bis zur Gollnerbriicke.

Folgen wir dem Weg, der ober dem Namen ,,Gschaid“ quer tiber den
Hang nach O geht, so kommen wir zu einem Haus, ,Grubenlenz“ genannt.
Alles ringsherum, soweit man beobachten kann, ist Granaten- Glimmer-
schiefer mit Ausnahme einiger Stiicke von Granulit oder Sericit-Glimmer-
schiefer, die zerstreut hie und da auf dem Weg oder auf den Ackern
liegen, und unmittelbar vor dem Bauernhaus geht ein diinner Streifen von
Sericit-Glimmerschiefer durch. Auch Blocke von Amphibolit
werden vereinzelt sichtbar, doch wurde er nirgends anstehend gefunden.

Der Weg fiithrt hierauf in der Isohypse iiber einen steilen Wiesen-
grund gegen das Blasfranzl-Kreuz, Hier tritt der Flasergneis mehrere-
male zutage, ohne jedoch oberflichlich eine zusammenhingende Masse zu
bilden, da er vom Rasen theilweise bedeckt wird. Nach N zu wird er von
den vom Zeiseleck kommenden Glimmerschiefer-Massen tiberlagert.

Am Ende des Gneises, in der Wasserrinne angekommen, wenden
wir uns nach S zu dem Bauerngehsft. Da beginunt das groBte Lager von
Sericit-Glimmerschiefer, das aufgeschlossen ist, und zieht sich tiber
den Schlogelbauer zu den nichsten Hiusern, wo er am Wege mit dem
von N kommenden Gneis zusammenstéBt. Die Kuppe siidlich von den
Hiausern besteht vollstindig aus diesem Schiefer (O, 80°. Da ahmt er in
der Structur den typischen Flasergneis in ganz auffallender Weise nach,
in dem der Quarz linsenformig ausgebildet ist, was beim Gneis mit dem
Feldspat der Fall ist.

Stidlich von dieser Kuppe ist der Safenbachgraben, wo an beiden
Ufern Flasergneis aufgeschlossen ist. Dieser zieht sich in den gegen
den Schlogelbauer verlaufenden Graben ein bedeutendes Stiick hinein
(O, 209, und theilt dadurch den Sericit-Glimmerschiefer, der am andern
Ufer wieder erscheint, um jedoch bald wieder im Glimmerschiefer
zu verschwinden. Nordlich vom Mauerhofer bei einer Miihle wechselt der
Gneis sein Fallen (SW, 20°). Weiter bachabwirts (S, 5°.)

Der Sericit-Glimmerschiefer der Kuppe setzt sich auf den siidgstlich
verlaufenden Riicken mit der Hohencote 661 nicht fort, denn dieser besteht
schon wieder aus Glimmerschiefer.

Im Graben nordostlich ist der Flasergneis wieder sichtbar (N, 159);
er geht jedoch nicht bis zur Miindung des Grabens,
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An der Miindungsstelle breitet sich bldulicher Glimmerschiefer aus
(W, 10°) und setzt sich bis zur Gollnerbriicke fort. Etwa 300 m vorher.
ist ein interessanter Ubergang des Glimmerschieftrs in Gneis zu beobachten.
Die Stelle liegt am rechten Ufer und fillt steil in den Bach hinab. Ganz
unten tritt in ganz geringer Ausdehnung der typische Flasergneis hervor.
Der Glimmerschiefer geht allmihlich in ein granulitartiges Gestein iiber
und dann erst in Flasergneis (N, 259).

19. Durch den Graben siidlich vom Gollnerwirt gegen Gredlhofer, von
da zum Kollbauer und zuriick zum Ausgangspunkt.

Kurz nachdem man die neue Strafie verlassen hat, kommt man auf
der alten zu einer Sige und hernach zu einer Schmiede. Im Bache ist
Flasergneis aufgeschlossen. Am Haus ober der Schmiede an einer tief
eingeschnittenen Stelle des Bachbettes fillt er nach S (35° mit einer
kleinen Abweichung nach W. Auch die Basis des westlichen Gebirges
besteht aus Gneis, der jedoch nicht immer bis zam oberen Rand des
Grabens reicht, wo schon an mehreren Stellen Glimmerschiefer
hervortritt.

Stidlich vom Gollnerwirtshaus geht der Flasergneis nach unten zu
in eine feinere Varietit iiber, was im Bache gut zur Beobachtung gelangen
kann (S, 26°). Der Flasergneis reicht in diesem Graben hinauf bis zur
Stelle, wo ein kleiner Seitengraben von der Strafle her einmiindet, was mit
der Waldlisiére so ziemlich zusammentrifft. Hier befindet sich auch ein
kleiner Steinbruch, wo bereits der Ubergang des Gueises in Glimmer-
schiefer constatiert werden kann (SW, 359).

Von da iiber Gredlhofer zum Kollbauer ist alles einférmig und
besteht aus Glimmerschiefer. Schon etwas westlich vom Kollbauer
beginnt ein weit ausgedehntes Feld eines quarzreichen Sericit-
Glimmerschiefers (fast Quarzschiefer), dessen Spuren sich erst im
Bache siidlich vom Gollnerwirtshaus verlieren.

20. Nordlich vom Schloss Lehenshofen voriiber zu den Talkbriichen des
Rabenwaldes und von da siidlich zum Kreilkogel.

Das Schloss Lehenshofen steht, wie der Untergrund zeigt, noch in
der Tertiirformation, doch unweit der Grenze. Im nérdlichen Graben,
lings des Weges, der auf den Rabenwald fiihrt, und auch am Wege selbst
steht bliulicher Granaten-Glimmerschiefer an (S, 10°. Weiter
oben, wo der Weg tief eingeschnitten ist, zwischen Mauerhofer und Bau-
mann, tritt auf etwa 50 m der Flasergneis hervor, der unregelmifig
streicht und fillt.

Der darauf folgende Glimmerschiefer fillt nach NW (25%. Im
Walde ober Wirtjorgl ist der Glimmerschiefer in groflen, aus der Erde
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hervorragenden Blécken und Schollen vertreten; eine Messung ergab un-
gefihr NW (356°. Er ist hier fast etwas talkig, im iibrigen bald massig
infolge der Glimmerarmut, bald wieder gut geschiefert. Noch weiter oben
im Walde links vom Wege fillt er nach O (10°). Ober dem Bauer Riegler
geht er stellenweise nahezu in einen massigen Granaten-Quarzit iiber,
Die Schieferungsrichtung ist nur schwer zu erkennen (N, 20—30°), Bevor
man die Hohe des Riickens erreicht, wo die Talkbriiche sich befinden,
trifft man allenthalben Blécke eines quarzreichen Sericit-Glimmer-
schiefers, die die Talklager zu umgeben scheinen; das vorherrschende
Gestein ist aber auch hier ein echter Granaten-Glimmerschiefer,
Riesige Blocke und Schollen machen sich auf dem Riicken bemerkbar,
ob sie aber anstehend sind, ldsst sich nicht entscheiden. Eine Messung
ergab NO (169%); eine andere fast genau W (259, was allerdings nicht fiir
den Zusammenhang mit der Hauptmasse des Glimmerschiefers spricht.

Am Krughof-Kogel, in der Niéhe des Ortlbauers, des Sternbauers bis
gegen den Kreilkogel wurde nur Granaten-Glimmerschiefer beob-
achtet und zwar meistens die Varietdt mit feinem Glimmermaterial und
groBen Granaten. Wo der Weg die Riickenlinie passiert, nm sich iiber
den westlichen Abhang des Kreilkogels hinabzuziehen, an der Hohencote
847, sind Spuren eines normalen Granulits zu entdecken, der ganz mit
dem bei Schober am Abhang des Wiesberges im #uleren Habitus iiber-
einstimmt. Er scheint aber nur eine ganz kleine Einlagerung darzustellen.

Von dieser Cote fiihrt auch ein Weg auf den Kreilkogel. Unterwegs
beobachtet man Glimmerschiefer und anch einige Blocke eines blassblanen
Glimmer-Amphibolits. Sobald aber der Weg ansteigt, hat man
duberst feinkdrnigen Granaten-Quarzit mit sporadischen Feldspaten
vor sich; der Kogel selbst setzt sich aus mehreren Granulit-Varie-
tidten zusammen, Ein granatenreicher, fast glimmerloser und daher
massiger wechselt mit einem deutlich geschieferten, granatenarmen, wenn
nicht granatenlosen Granulit.

Der Glimmerschiefer, der am westlichen Abhang bald wieder er-
scheint, fillt nach SW (30°). In ihm liegt auch, siidwestlich vom Kreilkogel
beim Bauer Steinhansel, der niederste und letzte Aufschluss des Talkes.
Auf der Siidseite des Kreilkogels findet sich auch Amphibolit, im
iibrigen ringsherum Glimmerschiefer.

21. In den Graben siidlich vom Bauer Graf iitber Schusterhansl gegen
den Stauderbauer und lings des Jigerbaches zum Graf zuriick.
Wenn wir von Péllau lings des Safenbaches aufwirts gehen bis zur
Stelle, wo auf der Karte ,Saifenbach“ (recte Safenbach) steht, so haben
wir westlich davon das Bauerngehoft ,Graf“. Siidlich davon im Bache
tritt aus dem Tertidrschotter der Granaten-Glimmerschiefer. Er
ist aber anfangs nur im Bett aufgeschlossen (W, 30°), wihrend die Ufer-



40

rinder noch Schotterbildungen aufweisen, die hochst wahrscheinlich tertidr
sind, da sie sich an tertidres Hiigelland anlehnen.

Eine kurze Strecke weiter und wir sind vollstindig im Gebiete des
Glimmerschiefers. Der Graben theilt sich nun; der linke geht siidlich vom
Schusterhansl, der rechte zum Bauer Haas und nimmt den Jigerbach auf.
Wir untersuchen zunéchst den siidlichen Theil. Da finden wir nur Glimmer-
schiefer bis siidlich vom Schusterhansl, wo an einer Miihle am Rande einer
Waldwiese an zwei fast unmittelbar aufeinanderfolgenden Stellen Flaser-
gneis ansteht. Beide gehdren zweifellos zusammen und sind auch auf
der Karte als zusammenhingend wiedergegeben. Sie haben auch ein ein-
heitliches Streichen und Fallen (W, 20°). Sehr interessant ist die erste
Stelle, weil im grobflaserigen Gneis eine 3 dm dicke Schichte feinflase-
riger Gneis concordant,
aber scharf getrennt, ein-
gelagert erscheint (Fig. 7).
Weiter aufwirts macht sich
im Bach wieder der Gra-
naten-Glimmerschiefer gel-
tend und behauptet, abge-
sehen von einer kleineren
Granulit - Einlagerung am
Bach, das Terrain in weitem
Umkreis, in siidlicher Rich-
tung bis zum Weg, der auf
den Rabenwald fiihrt.

Bei dem Bauer nichst
dem Schusterhansl erscheint
der Gneis wieder, jedoch
abermals nur auf eine kleine
Fliche (SW, 10°. Sobald
der Weg in westlicher Richtung auf die Ebene kommt, zeigt sich wieder
Glimmerschiefer, wihrend dazwischen kein Aufschluss sich findet.
Von der Ebene bis gegen den Stauderbauer und zuriick im Bach auf
eine ziemlich lange Strecke ist Glimmerschiefer herrschend. Dazwischen
ist eingeschaltet Quarzschiefer und auch eine diinne Schichte eines
weilen glimmerigen Schiefers mit groBen Granaten, der dem Sericit-
Glimmerschiefer wohl #@hnlich, aber nicht gleich ist. Wire er doch ein
Natron-Glimmerschiefer, also Sericit-Glimmerschiefer, so h#tten wir hier
den einzigen bekannten Fall, wo dieser Schiefer granatenhiltig wire.

Ostlich vom Bauer Haas, da wo der Graben tiefer wird und in den
Wald tritt, beginnt der Flasergmneis. Er reicht meist bis zu den Réndern
des Grabens (W, 10° mit einer kleinen Abweichung nach N. Sobald der
Graben wieder weiter wird, also ungefihr da, wo der Name ,Dieterbauer

Fig. 7.

4 typischer Flasergneis, B feinerer Gneis, 8 dm michtig.
Im Graben siidlich vom Schusterhansl.
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beginnt, verliert sich der Gneis unter der Erdkrume. Weiter unten steht
wieder Glimmerschiefer zutage, der nun bis zum Tertidrschotter
sich fortsetzt. Die Grenze zwischen beiden muss in der Nihe der Wald-
lisiére westlich vom ,Graf* verlaufen.

22. Uber Dieterbauer, Grubbauer, Almbauer auf den Gipfel des Raben-
waldes und auf dem Riicken weiter zum Gschaid.

Gerade 3 km in nordwestlicher Richtung von Péllau, in der Luftlinie
gemessen, befindet sich am Safenbach die Miihle mit der Hohencote 483.
Wenn wir von da ausgehen, den Bach iiberschreiten und den gegeniiber-
liegenden Hiigel hinansteigen, so gelangen wir zu einem Querweg, der
mit dem Lauf der Safen fast parallel ist. Der Terrainabsatz diirfte hier
die Grenze des Tertidrs und Glimmerschiefers bilden.

Bevor man den Riicken erreicht, ist eine kleine Partie Flasergneis
zu beobachten (W, 20°), doch bald wieder Glimm erschiefer. Ober dem
Dieterbauer wieder F'lasergneis, der sich auf die nordwestliche Kuppe fort-
setzt bis in den néchsten Graben. Beim Grubbauer wird der Glimmerschiefer
durch Granulit unterbrochen, der anfangs schiefrig und gneisartig ist, spater
aber in einen Granaten-Granulit mit mehr massiger Structur iibergeht.

Nordlich vom Almbauer findet sich wieder Granulit doch nur in
kleineren Blocken ; dazwischen auch gréere Quarzbldcke. Vom Almbauer
quer iiber den Abhang zur Spielstitte ist Glimmerschiefer herrschend, des-
gleichen von hier bis zum Gipfel des Rabenwaldes. In der Nihe des
Gipfels ist quarzreicher Sericit-Glimmerschiefer entwickelt, wie
Blocke davon beweisen. Der Gipfel selbst besteht aus einem Granaten-
Glimmerschiefer mit erbsengroBen Granaten, der auch Hornblende
filhrt, was ihm einen bldulichen Farbenton gibt, ohne jedoch irgendwo
in Amphibolit iiberzugehen, da das Gestein entschieden den Habitus eines
Glimmerschiefers und nicht den eines Amphibolits trigt. Immerhin aber
stellt es eine Ubergangsform dar. Obwohl der Gipfel des Rabenwaldes
aus kolossalen Schollen und Blécken besteht, so bezweifle ich doch sehr,
dass man es hier mit anstehendem Gestein zu thun hat.

Etwa 200 m nordlich von der Spielstatt erscheint Amphibolit am
Wege, doch ganz unbedeutend, darauf folgt geschieferter Granulit
(N, 209, bis zum Sattel inclusive. Dieser wird von einer diinnen Schichte
von Sericit-Glimmerschiefer durchbrochen; beide sind concordant.

Die kleine Kuppe, zu welcher ein Weg von SW her fiihrt, ist bereits
wieder Granaten-Glimmerschiefer, desgleichen die darauffolgenden
Gschaider Kogerl, mit Ausnahme der Kuppe ostlich von der ersten Silbe
des Namens ,Gschaider Kogerln, die aus einem sehr quarzreichen Sericit-
Glimmerschiefer besteht. Vereinzelte Schollen dieses Gresteins tauchen
auch spiter noch auf, im iibrigen wurde bis zum Gschaid nur Granaten-
Glimmerschiefer beobachtet,
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23. Durch den Graben, der vom Safenbach in slidwestlicher Richtung
zum Grubbauer fithrt und auf den Riicken nérdlich davon zuriick.

Es ist dies der erste Graben, der nérdlich von der bereits bekannten
Miihle mit der Hohencote 483 sich am rechten Ufer abzweigt und einen
Seitenbach der Safen zufiihrt. Hinter dem Gehofte, das sich am stidlichen
Rande des Grabens gleich anfangs befindet, ist im Bacheinschnitt ein
bedeutendes Lager von Sericit-Glimmerschiefer aufgeschlossen.
Von Flasergneis ist am linken Ufer gerade noch so viel zu sehen, dass
man constatieren kann, dass er unter dem Tertidrschotter verschwindet
und dass der Sericit-Glimmerschiefer ganz im Gneis eingeschlossen ist. Die
Schottermassen begleiten den Graben auf der Siidseite bis 300 m, auf der
Nordseite gehen sie noch weiter. Der Gneis ist meist gut gebankt und
streicht ober dem Sericit-Glimmerschiefer von O nach W (8, 30°). 250 m
ober dem ersten Sericit-Glimmerschiefer durchquert den Bach und
das siidliche Gehidnge ein anderer, der mehr die Form einer Schichte hat,
und auch nicht so michtig ist als der untere. Das Streichen und Fallen
stimmt mit dem des unteren (SW, 15° ziemlich iiberrein, so dass sie
nahezn parallele Linsen oder Schichten darstellen., Weiter nun beginnt
der Gneis feinkdrniger zu werden und darauf ist eine etwa 30 Schritte
méchtige Schichte von bldulichem Glimmerschiefer eingeschaltet,
wie er sonst so hiufig sich findet (NW, 30°). Darauf folgt wieder Flaser-
gneis, der gegen das Ende zu ziemlich rasch im Korn wechselt und bald
zum Granulit, bald zum Glimmerschiefer hinneigt, so dass man in der
That oft in Verlegenheit kommt. Man glaubt sich schon an der Grenze
des Glimmerschiefers und immer kommen wieder Partien von {ypischem
Flasergneis. Auf der Karte ist alles als Gneis eingezeichnet. Was nun
die oben erwihnte eingeschaltete Schichte von Glimmerschiefer anbelangt,
so ist kein Zweifel, dass sie zwischen Gneisschichten liegt, ob sie aber in ihrer
urspriinglichen relativen Lagerung sich befindet oder erst spiter gelegent-
lich einer Katastrophe eingeschoben worden ist, ldsst sich nicht entscheiden,
da keine sicheren Anhaltspunkte dafiir vorliegen. Die UnregelmiBigkeit
im Streichen und Fallen der Schichten spricht eher fiir eine Katastrophe.
Ober dem ersten Sericit- Glimmerschiefer haben wir S (30°) beobachtet,
beim eingeschalteten Glimmerschiefer NW (30°) und gegen das Ende, das
in der Nihe des Namens ,Mauerhof* liegt, fillt der Gneis nach SW (109).
Aufilerdem wurden auch noch andere Messungen vorgenommen, die nicht
minder voneinander abweichen. Nach N geht er nirgends iiber den Graben
hinaus; wohl greift im Gegentheil der Glimmerschiefer auf den Hang
herunter, nach S zu bildet er den ganzen Hang der Kuppe nordwestlich
vom Dietenbauer, wo wir bereits Flasergneis constatiert haben; beide
Gneise vereinigen sich also.

Auf dem Riicken, nérdlich von diesem Graben treffen wir nur
Glimmerschiefer; wo der Weg von einem tiefen Einschnitte begleitet
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wird, also schon in der Nidhe der Safen, ist im Einschnitt Flasergneis
aufgeschlossen und eine etwa meterdicke Schichte von Sericit-Glimmer-
schiefer,

24, Von den Dreihtfen nach Lehenshofen.

Die Dreihiofe stehen noch autf Tertidr-Schotter. In westlicher
Richtung diirfte die Grenze mit der plotzlichen Boden-Erhebung zusammen-
fallen. Am Wege, der von der Hidunsergruppe der Feldhife in siidwestlicher
Richtung, von einer Baumreihe begleitet, hiigelan fiihrt, wird, sobald der
Boden sich erhebt, Flasergneis sichtbar, der nach N zu auf den Feldern
keine Spur mehr verrdth, nach S jedoch sich bis in den Wald hinein fort-
setzt, wo seine Spuren verschwinden. Nach W zu endigt er noch vor dem
Wald. Hier bedecken zahlreiche Glimmerschiefer-Blécke den Wald-
boden. Von da quer iiber die Felder in der Richtung nach Lehenshofen
trifftt man anfangs viele Stiicke von Glimmer-
schiefer, die aber im Wiesenterrain immer r;.cf" ==
seltener werden. Am unteren Anfang des = =
Grabens, noérdlich von Lehenshofen, ist an
vielen Stellen noch deutlich Gertllschotter
und Lehm wahrnehmbar, gehdrt also noch

7

dem Tertidr an. Im weiteren Verlauf tritt der [E==

bliuliche Granaten-Glimmerschiefer E=
hervor, den wir schon besprochen haben. égi

Stidwestlich von Lehenshofen, im Walde =S5
=

ist Granaten-Glimmerschieferineinem
Steinbruch aufgeschlossen. Er umfasst im
selben Bruch mehrere Varietiten. Sammt-
liche sind reich an kleinen Granaten und
filhren bisweilen auch Chlorit, der jedoch
mit dem Glimmer theilweise in genetischem
Zusammenhang stehen diirfte. Der Chlorit
wird stellenweise fast hinfiger alsder Glimmer,
wodurch eine Art Ubergang zu Chloritschiefer A Granaten-Glimmerschiefer
zustande kommt. Ganz besonderes Interesse g gchliere: a Quarz, b Tarmalin.
bietet dieser Steinbruch durch dasVorkommen

von Schlieren eines Gesteins, das petrographisch gleichfalls einem Granaten-
Glimmerschiefer entspricht, aber durch Farbe und Structur bedeutend ab-
weicht (Fig. 8). Die Schieferung geht vom Glimmerschiefer direct iiber in
die Schliere, diese verliuft aber quer zur Schieferungsfliche des Glimmer-
schiefers, so dass das Aussehen eines Ganges oder einer Spalten-Ausfiillung
hervorgebracht wird, doch ist die Mdoglichkeit solcher Verhiltnisse véllig
ausgeschlossen, wovon die genaue Untersuchung des Gesteins iiberzeugen
kann. U. d. M. verschwindet der Unterschied zwischen Schliere und seinem

Fig. 8.

Schliere aus dem Granaten-Glimmer-
schiefer von Lehenshofen.
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Nebengestein noch mehr, da der allmihliche Ubergang noch deutlicher her-
vortritt. KEs zeigt sich, dass die mehlige weifle Substanz keine Spur
von Feldspat enthilt, sondern ein inniges Filzgewebe von farblosen
Glimmerleistchen und Quarzkérnchen darstellt, in welchem jedoch
verhéltnism#fBig nur wenig Granaten, etwas Chlorit und groBere Quarz-
korner, auch Gruppen derselben eingestreut sind, Manche Stellen sind ganz
frei von diesen Einsprenglingen und erscheinen dann makroskopisch weil.

Das Nebengestein entbelirt keineswegs der filzigen Gewebspartien
aus Glimmer und Quarz. Diese Partien aber gehen allmihlich oder
auch plétzlich in ein gréberes Gewebe derselben Mineralien iiber und sind
reich an Einsprenglingen von Quarzkdrner-Gruppen, Glimmer,
Chlorit und namentlich von Granaten, die, nebenbei bemerkt, hier
manchesmal auch gréBere Dimensionen annehmen. Sie sind bald frisch,
bald schon halb zu Fe(HO)s verwittert und gewdohnlich nicht vollkommen
homogen in optischer Hinsicht. Aulerdem sind ungemein kleine Sdulchen
von blassgelber oder gelbbrauner Farbe (Rutil) oder auch ganz farblose
(Zirkon), letztere jedoch nur selten, besonders gerne in der Nihe der
Granaten massenhaft vorhanden, was in der Schliere beinahe giinzlich fehlt.

Ein wesentlicher Unterschied in mineralogischer Hinsicht zwischen
Schliere und Nebengestein existiert also nicht. Nur die Ausbildung und
Vertheilung der Mineralien ist so verschieden, dass dadurch der Habitus
ganz verdndert wird.

Ostlich von der Schlossmiihle am Mausbach wurde vor einigen Jahren
ein Amphibolitlager aufgeschlossen, ist aber durch Erdabrutschungen
wieder ginzlich verschiittet worden. In der Nahe fithren die Acker roth-
braune Erde, was dem Volke schon lingst auffiel und zur Sage Veranlassung
gab, die Erde sei mit Tiirkenblut getrankt. Die Auffindung des Amphibolit-
lagers verbreitete Licht in dieser Sache. Der Amphibolit verwittert, wie
man am Bruch selbst leicht constatieren konnte, zu rother Erde, und
zwar ist es die Hornblende, die so viel Eisenoxyd liefert. Daraus
geht aber auch hervor, dass das Amphibolitlager eine ziemlich grofe Aus-
dehnung hatte oder vielleicht noch hat, denn auch die Wiesen ostlich
vom Schloss fiihren in der Krume Stiicke, die als Amphibolitreste noch
agnosciert werden koénnen, doch ist der Lehm nur stellenweise roth und
mit gelbem gemischt, wie die letzten Brunnen-Grabungen gezeigt haben.
Das riithrt davon her, dass zur Bildung des Bodens auch tertidrer Lehm
beitrigt. Die tertidre Lehmschichte (Rollstiicke sind nur duBerst schwach
vertreten) ist jedenfalls nicht iiberall gleich méchtig entwickelt anzunehmen,
infolgedessen kommt der Amphibolit der Erdoberfliche verschieden nahe,
kann so an verschiedenen Stellen aufgeackert und mit gelbem Lehm ver-
mengt werden,

Stidlich von der Schlossmiihle im Mausbach-Einschnitt tritt der
Flasergneis hervor; am linken Ufer ist er vom Tertidr bedeckt, am
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rechten taucht er unter Glimmerschiefer hinab, so dass der Abhang
schon letzterem angehort. Noch bevor der von Poéllau kommende Weg
den Bach iiberquert, ist der Gneis unter Bachgerille verschwunden. Fallen
des Gneises am oberen Ende (W, 30°).

25. Vom Mausbach auf dem in der vorigen Tour zuletzt genannten Weg

auf den Riicken, nordlich vom Haghansel voriiber zum Kreuz im Walde,

dann stidwestlich in den Lehmbach, durch die Hélle zu den Talkbriichen;
von da lings der Riickenlinie zum Buchkogel und Kaindl.

Sobald man den Mausbach iiberschritten hat, steigt das Terrain an.
Es besteht am Fufle aus Schotter. Das dauert jedoch nur, bis man aus
dem Wildchen tritt, etwa 150 m, wo sich im Hohlweg schon Stiicke von
Glimmerschiefer zeigen und alluvialer Lehm, der aus ihm entsteht. Bis-
weilen beobachtet man auch kleine Schollen von Flasergneis am Grund
des Weges, ein Zeichen, dass der Gneiszug nicht weit entfernt ist; er
diirfte aus dem Mausbach sich heraufziehen unter leichter Bedeckung
von Seite des Tertiirs und des Glimmerschiefers, Er wurde jedoch
nirgends anstehend beobachtet. Im iibrigen befinden wir uns schon voll-
stindig im Gebiete des Glimmerschiefers, das wir auf unserer Tour nicht
mehr verlassen.

Die tiefe Schlucht, durch welche der Lehmbach (auf der Karte
filschlich ,Lombach¥) sich bricht, ,Holle* genannt, westlich vom H¢ll-
peter, wird von kolossalen Felsen und Felsblécken aus Glimmerschiefer
gebildet. Von da beobachtet man auf dem ganzen Weg nichts bemerkens-
wertes; erst der Talk unterbricht die Monotonie des Granaten-Glimmer-
schiefers.

Der Talk liegt in seiner Gesammtheit im Gebiete des Granaten-
Glimmerschiefers, ohne deshalb immer mit demselben in directem Contact
zu sein. Vielmehr ist er sehr hiufig von Quarzgesteinen umgeben.
zwischen denen er sich meist linsenférmig ausbreitet. Solche sind ein
quarzreicher Sericit-Glimmerschiefer, dann ein grofer feink8rniger Quarzit
mit wenig Glimmer und endlich ein Biotit-Quarzit. Letzterer ist
gleichfalls feinkornig und vollstindig massig. Der Glimmer ist nicht regel-
miissig im Quarz vertheilt, sondern stellenweise hiunfig, dann wieder fehlend.
Die Quarzkorner sind theils auch griinlich. Die Talklinsen sind meist klein
und die méchtigsten messen gewdShnlich nicht mehr als 1 m. Man schiirft
schon seit langer Zeit danach, doch nur nach dem vollstindig weillen
Talk, da nur der als sogenanntes Federweil Absatz findet; der graue,
bisweilen fast schwarze Talk ist wertlos. Beide kommen neben- und durch-
einander vor und sind durch das Auftreten von kopfgrofen Knollen eines
grobkérnigen Magnesits als Einschliisse ganz besonders bemerkenswert.
Diese mdchte ich eher fiir Erstlingsproducte halten, denn als Reste der
Magnesia; denn an SiO; hat es sicherlich nicht gefehlt, wie die reichen
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Quarz-Ausscheidungen in der Umgebung zeigen; auch die grobkrystalline
Ausbildung spricht mehr fiir die erstere Ansicht.

Als Fundstitte des Talkes muss ein gréBerer Umkreis bezeichnet
werden; die Briiche wechseln von Jahr zu Jahr. Man schiirft in diesem
Umkreis und findet fast iiberall Talk, doch nicht immer in Quantititen,
die den Abbau rentabel erscheinen lassen. Ein grofier Bruch befindet sich
gerade auf dem Riicken, noch auf der Pollauer Seite. Der oberflichlich
gelegene Talk ist schon ausgebeutet; in der Tiefe aber ist der Talk noch
ziemlich reichlich, weshalb man jetzt einen etwa 20 Meter tiefen Schacht
gegraben hat. Besser als in dieser Tiefe kann man das Verhiltnis des
Talkes zum Nachbargestein in den abgebauten Briichen studieren. Den

Fig. 9.
Aus dem Talkbruch am Riicken des Rabenwaldes.
Faltung und Ballung des Quarzites.

Geologen interessiert der graue oder schwarze ebenso als der weifle, und
die dunklen Varietidten sind in diesen verlassenen Briichen noch reichlich
vorhanden. Da kann man beobachten, wie der Talk in Linsen und schmalen
Streifen, die oft linsenartig anschwellen, sich in die Hohlrdume zwischen den
Falten und Biegungen des grauen Quarzites hineindringen, als wiren sie durch
Einschwemmung entstanden. Bisweilen sind die Falten stark ausgebaucht
und nehmen sich dann, von der Seite gesehen, wie Tonnen aus (sieh Fig. 9).

Auf der Karte erscheinen nur drei Talkbriiche angegeben; davon ist
der siidlichere auf dem Westabhang des Rabenwaldes erst seit einigen
Jahren aufgeschlossen,
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Auch Amphibolit und Turmalinquarzit trifft man sporadisch
in kleinen Stiicken in der Nihe der Briiche; sie scheinen vou nur ganz
untergeordneter Bedeutung zu sein.

Wie schon erwihnt, ist das HauptgesteinGranaten-Glimmerschiefer
und dieser erstreckt sich nordlich gegen den Gipfel des Rabenwaldes. In der
Umgebung des Jigermichl wurden nur Spuren dieses Gesteins beobachtet.

Nun wandern wir von den Talkbriichen siidgstlich gegen den Buch-
kogel. Zwischen der Kuppe 1100 und 1032 ist ein kleines Lager von
Granulit (weillsteinartig) zu beobachten, dann kommt wieder Glimmer-
schiefer, bis der Buchkogel ansteigt. Dieser besteht aus Blocken von
Granuliten inden verschiedensten Abstufungen, von denen drei besonders
erwihnt werden sollen. Der eine ist weill, gut geschichtet mit papierdiinnen
Schichten von weiem Glimmer. Ein anderer ist fast grobkdrnig, mit
grauem Feldspat (bei der Verwitterung weill) und wenig Biotit in kleinen
Schiippchen; er ist massig und hat mit den schmalen Granulit-Ein-
lagerungen, wie man sie auf dem West- und Siidabhang des Péllanberges
trifft, groBe Ahnlichkeit in der Textur und auch im ganzen Habitus. Eine
dritte Abart, die am weitesten verbreitet ist und den Gipfel des Buch-
kogels ausmacht, ist ein fast feinkdrniger, vollstandig massig ausgebildeter
Biotit-Granulit.! Der Granulit ldsst sich auf dem Riicken bis nahe
zur Cote 843 westlich vom Waldsimerl verfolgen, worauf Granaten-
Glimmerschiefer folgt.

Am ostlichen Hang des Buchkogels an der Waldlisiére, westlich vom
Bauer Kaindl, sind zwei Lager von krystallinischem Kalkstein
aufgeschlossen, die wahrscheinlich verschiedene Linsen darstellen. Das
Hangende des Marmors im noérdlicheren Steinbruch ist, wie mir ein
Arbeiter, der vor mehreren Jahren dort Steine gebrochen hat, versicherte,
ein Biotit-Granulit, der auch in Blocken noch unter dem Bruche
gefunden wird. Der Marmor ist in beiden Briichen feinkérnig, weil,
enthilt aber viel Quarz, so dass er beim Schlagen mit dem Hammer oft
Funken gibt. Er wird nur zum Kalkbrennen gebrochen, weil gréfere, reine
Platten oder Blocke an der Oberfliche sich nicht finden und niemand den
Aufschluss riskieren will, da die Hoffnung auf schones Material recht
zweifelhaft ist. Manche Leute der Umgebung halten das Lager fiir sehr
ausgedehnt und glauben, dass der Marmor den ganzen Berg durchsetze,
da auf der entgegengesetzten Seite des Berges in der Ndhe des Feichten-
bauers gleichfalls ein Marmorlager sich findet. Doch diirften sie wohl ver-
schiedenen Linsen angehoren, die gewdhnlich zu mehreren sich einstellen.

2 km von Kaindl in siiddstlichen Richtung, beim Wiesenbauer, ist
ein viertes Marmorlager. Dieser Marmor ist jedoch etwas gréber
von Korn und nicht so weif als der von Kaindl. Uber ihm liegt ein

1 Sieh pag. 92.
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Amphibolit und auch Blécke von Biotit-Granulit, der hier also in
dhnlicher Weise sich findet wie am Buchkogel, von dem er ganz gewiss
durch Granaten-Glimmerschiefer getrennt ist.

26. Von Pollau siidwestlich iiber die ,,Halt“ zum Hotzenbauer, hierauf

sitdlich zum Platzweiser, ¢stlich zum Schwaighof; von da in den Lehm-

bach; lings desselben fort bis zum Weg, der von Péllau zum Kaindl

fiihrt; auf diesem Weg gegen Kaindl nérdlich zum Rodler und zuriick
in den Lehmbach.

Der Graben zwischen dem Markt P6llau und dem Schloss Lehens-
hofen mit der Hohencote 427 ist der Leutschgraben. Er stellt einen be-
deutenden Einschnitt im Tertidrschotter dar und setzt sich nach Siiden
nach Ubersetzung des Mansbaches in einen seichten Terrain-Einschnitt fort,
an dessen Ende ein Bauerngehoft sich befindet (Wasserbauer). Das Haus
steht noch auf tertidirem Boden, doch westlich davon tritt auf dem Weg
Flasergneis zutage (NW, 5°%. Nach S zu finden sich Spuren davon
bis zur Waldlisiére, wo Schotter und Lehm auftritt. Nach W zu
beginnt bald wieder Glimmerschiefer, der bis zum Graben néord-
lich vom ,Schwabbauer“ reicht. Im Graben selbst ist Flasergneis.
Nach S ist das Krystallinische von Tertidrschotter bedeckt. Der
Schwabbauer, sowie das Haus westlich davon am Saume eines kleinen
Waldbestandes sind im Tertidr. Im Lehmbach, siidlich von diesem
Wildchen, wo der Weg den Bach iibersetzt, ist Flasergneis (NW, 209),
der eine kleine Strecke weit bachaufwirts zieht. In der Niahe der ersten
Miihle macht sich eine kleine Linse von Sericit-Glimmerschiefer
geltend. Darauf folgt in der Bachrinne Glimmerschiefer, darunter
sehr hiufig bldulicher Granaten-Glimmerschiefer. Von beiden
Seiten her tritt das Tertidr bis an die Ufer. Die Grenze liegt an der Wald-
lisitre am Abhang, etwa 500 m westlich vom Hotzenbauer. Am rechten
Ufer reicht das Tertidir nur bis zum Waldsaum, Im Walde haben wir Blocke
von Granaten-Glimmerschiefer, der von da zum Platzweiser und zum Schweig-
Liof an vielen Stellen sichtbar ist, jedoch gewdhnlich auch nur in Blécken.

Der Weg vom Schweighof in norddstlicher Richtung in den Lehm-
bach geht lange iiber Wiesengrund, aus dem alle Spuren von Steinen
entfernt worden sind. Erst mit Beginn des Waldes beobachtet man Stein-
blocke, die bereits aus Flasergneis bestehen. Es ist wahrscheinlich
hier nicht die Gmneisgrenze, sondern schon vorher, da auch im nichsten
Graben der Gneis ziemlich weit den Hang hinaufreicht. An der obersten
Stelle, am Wege, der vom Grabentoni herauffiihrt (SO, 20°).

Der nichste Graben, nérdlich vom ,d“ des Namens ,Heidenhof“ ist
ein schmaler tiefer Einschnitt in das Gneismassiv. Im Graben zwischen
dem ,e“und ,g* des Gemeindenamens ,Hinteregg“ geht der Gneis ungefihr
bis an diese Stelle. Im Lehmbach selber bemerken wir fast ununterbrochen
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Flasergneis. Bevor der markierte Weg von Péllau zum Kaindl den
Bach iiberquert, sind im Gneis glimmerschieferdhnliche Bildungen
eingeschaltet. Hier ist aber noch nicht die §stliche Grenze des Gneises;
denn in der Nihe des Rechberges erscheint er wieder an der Oberfliche. Die
stidliche Grenze ist auf dem markierten Wege an der H6hencote 579 zu
suchen. Weiter aufwirts auf dem Wege zum Kaindl herrscht Glimmer-
schiefer, der beim Wirtshaus Steinzenzl etwas feldspathiltig ist
und daher einen Gneis-Glimmerschiefer darstellt (O, 30°). Im Graben
vor dem Kaindl befinden sich Amphibolitblécke. In der Nihe des
Rodlers solche von Granulit.

Kehren wir nun auf dem markierten Wege zum Lehmbach zuriick.
Das linke Ufer ist von Schottermassen iiberdeckt, die durch den ganzen
Haidenwald (auf der Karte filschlich ,Harnwald“) bis zum Safenthal sich
ausdehnen. Bemerkenswert ist hier das hidufige Vorkommen von Limonit-
Conglomerat, das 2—4 cm dicke Rinden bildet. Es bestehet aus Sand-
und Schottermaterial, das durch Limonit verbunden worden ist.

‘Wie am Absturz in der Nihe der Briicke, wo der Rauschbach in den
Safenbach sich ergieBt, zu sehen ist, entstehen sie als horizontale Schichten
parallel der Schotterschichtung und zwar durch Infiltration von oben her,
denn bei genauer Beobachtung wird man immer kleine Canile entdecken,
die von oben her zur Conglomerat-Schichte fithren. Ubrigens kann man
dhnliche Erscheinungen fast in jeder Sand- oder Schottergrube beobachten.
Das Wasser des tertidren oder alluvialen Schotters enthdlt hiufig viel
Limonit aufgeldst, oft so, dass es ungeniefbar wird. Ein solches Wasser
ist, gleich nachdem es aus dem Brunnen heraufgeholt worden ist, noch
ganz klar, doch alsbald und besonders in der Wirme iiberzieht sich die
Oberfliche mit einer bunt angelaufenen Haut, die wesentlich Fe(HO)s
darstellt. Daraus folgt, dass Fe(HO)s entweder im Wasser 16slich ist und
zwar im kalten mehr als im warmen, oder dass das Eisen bei niedriger
Temperatur im Wasser an einen andern Korper chemisch gebunden ist
und bei Erhéhung der Temperatur als Hydroxyd ausgefillt wird. Kommt
nun solches Wasser in eine geschichtete Sand- und Schottermasse, so dringt
es ein, bis es durch eine fiir Wasser undurchldssige Lehm- oder Letten-
schicht anfgehalten und gestaut wird, wobei Limonit zum Absatz kommt.

An der Basis des erwidhnten Absturzes wurde im Jahre 1894 nach
Kohlen geschiirft und zwar mit Erfolg, jedoch zeigte sich kein eigent-
liches Kohlenlager, sondern nur schlecht verkohlte, im Lehm zerstreute
Baumstimme, deren Structur an Erlenholz erinnert. Ein anderes Vor-
kommen von Kohlen am Rauschbach erw@hnt Hilber:! Mir ist dieses Vor-
kommen unbekannt, wohl aber kann ich versichern, dass bei den Teichen
nach Kohlen gebohrt wurde.

1 Hilber Vincenz, Das Tertidrgebiet um Hartberg in Steiermark und Pinkafeld

in Ungarn. Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt, 1894, 44 Bd., 3. Heft, pag. 405.
4
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II. Begrenzung der geologischen Systeme.

Auf Grund dieser zahlreichen Beobachtungen wird es méglich werden,
den Gesteinsarten ziemlich genaue Grenzen auf der Karte anzuweisen.
Es handelt sich aber dabei weniger um die kleineren Massen, wie z. B.
der Amphibolite, des Sericit-Glimmerschiefers u. s. w., sondern in erster
Linie um jene Gesteinsmassen, die durch ihre michtige Entwicklung als
geologische Systeme im Aufbau des Gebirges aufzufassen sind, und solche
gibt es nur zwei: 1. der Gmeis, 2. der Glimmerschiefer. Alle anderen
Gesteine haben nur den Charakter von Einlagerungen in den zwei Systemen.

Da das krystallinische Schiefergebirge an der Basis vom Tertidr be-
grenzt wird und der Glimmerschiefer das bei weitem vorherrschende
Gestein darstellt und auf Grund dessen iiberall da supponiert wird, wo
weder Tertidr, Gneis oder eine besondere Einlagerung constatiert oder
mit Recht angenommen werden kann, so geniigt es, die Grenzen des
Tertiirs und des Gneises zu bestimmen; alles iibrige Terrain bleibt im
wesentlichen fiir den Glimmerschiefer.

&) Tertidr-Grenze.

Wir beginnen wie bei der geologischen Begehung mit dem stlichen
Theile.

Grenztheil von Schlogelhiesel bis Kernjackel.

Beobachtungspunkte: Im Dombach westlich vom Bachseppel; im
Rauschbach, vis-a-vis der vorigen Stelle; siidlich an der Gneisgrenze; bei
den Hiusern von Sallberg; im Walde norddstlich vom Kernjackel.

Die 0stlichste Grenze iibernimmt der Dombach auf eine lingere
Strecke; die Hiuser westlich vom Bachseppel sind noch auf Schotter-
massen, die Tertidr-Grenze also noch etwas oberhalb, Auf der anderen Seite
des tertidiren Hiigels bildet der Rauschbach die Grenze. Das Tertidr steht
nicht mit dem Gmeis, sondern mit Glimmerschiefer in Contact, der sich
in Form eines schmalen Streifens zwischen beiden einschiebt. Im Graben
zwischen Sallberg und Kernjackel ist der Glimmerschiefer entbloft und
erscheint demnach in das Tertilir vorgeschoben,

Grenztheil zwischen Kernjackel bis zur Mithle am Eingang in den
Fuchsgraben.
Dieser Theil beruht auf directer Beobachtung. Der Breitenbach und
in den nordlicheren Theilen der vordere Kapellenbach bilden fast immer
eine scharfe Grenze mit Ausnahme der Kuppe 476, an die das Tertiar
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sich nur von W her anlegt, aber die Kuppe nicht iiberdeckt. Ober der
Kapelle besteht das Bachbett noch aus Gneis; nur westlich von der
Kapelle erscheint er einmal an der Basis des Hiigels unter dem Tertidr-
Schotter. Die kleinen Wiesenflecken an dieser Stelle diirften wohl alluviale
Bildungen sein, doch sind sie nicht als solche auf der Karte ausgeschieden,
sondern in das Tertidr einbezogen worden.

Yon der Miihle am Eingang in den Fuchsgraben bis zur Sige im
Praetishach, .

Beobachtungspunkte: Auf dem Riicken am Waldsaum, im Einschnitt
westlich von der Cote 443; der andere Theil beruht auf directer Beobachtung.

Das Haus in der tertiiren Bucht zwischen dem ersten und zweiten
Beobachtungspunkte gehért dem Glimmerschiefer an. Von der Cote 443
aufwirts ist der Praetisbach die Grenze mit Ausnahme einer Stelle, wo
der Glimmerschiefer den Bach iibersetzt, am rechten Ufer eine kleine
Kuppe bildend, die nur von W her mit Tertiir-Schotter bedeckt ist.

Yon der Siige bis zur Gollnerbriicke.

Beobachtungspunkte: Im Bach westlich von der Sidge; mehrere
Punkte nordwestlich davon; im Graben an der Gneisecke zwischen beiden
Stralen; auf der StraBe; siidlich vom Sternbauer-Kogel; in den Ein-
schnitten bis Wastl in Hof; westlich vom Dorf; am Bach aufwirts vom
Dorf; an der Waldlisiére siidlich vom Felberbauer; westlich vom Lamm-
bauer; westlich vom Dorf; am letzten StraBenabschnitt vor der Gollner-
Briicke.

Das Tertiir bildet anfangs eine zackige Linie, der von der StraBe
aus bis zum Bach vor dem Dorf eine fast gerade Linie zugrunde liegt.
Die Zacken sind durch Erosion des Wassers entstanden, wodurch der Gneis
theilweise bloBgelegt wurde; ohne das wiirde die Grenze ziemlich gerade
verlaufen, Im Bach vor dem Dorf nimmt die Grenze eine niérdliche Richtung
und geht schief iiber die Felder zur Waldlisiére siidlich vom Felberbauer;
wendet sich dann in einem Bogen nach S, steht aber mit dem Strafen-
abschnitt vor der Gollnerbriicke nicht direct in Verbindung. (leich ober
der Gollnerbriicke ist am Hang eine ganz kleine Partie von Gerélle in
einer Entfernung vom Bach, dass es nicht als alluvial betrachtet werden
kann, und das ist auch der Grund, weshalb ich die kleine Terrasse, auf
der sich der letzte StraBenabschnitt befindet, noch dem Tertidr einverleibe.

Yon der Gollnerbriicke bis Schloss ‘Lehenshofen.

Beobachtungspunkte: Ober der Sige und bei der Sige; bei Lackner;

'in den zwei Griben siidlich vom Lackner; westlich von der Cote 483;

westlich und siidlich vom Bauer Graf; bei den Feldhofen; in der Wasser-

rinne zwischen den Feldhéfen und Lehenshofen; siidlich von Lehenshofen.
4*
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Stidwestlich von der Sige steigt das Tertiir auf die Anh&he und
verliert sich wahrscheinlich in Form eines Keiles zwischen Gneis und
Glimmerschiefer. Am zweiten Graben nach Lackner dringt an der Nord-
seite das Tertidr weiter westwiirts als an der Siidseite. Westlich vom Graf
diirfte die Grenze unweit der Waldlisiére zu suchen sein, siidlich von
diesem Gtehoft ist der Bach die Grenze.

Yon Lehenshofen bis zum Safenthal.

Beobachtungspunkte : Am Mausbach ; am siidlichen Gneis-Ende westlich
von Pollau; auf der Halt; beim Wasserbauer an der §stlichen Gneisspitze;
im Graben siidlich vom Wasserbauer; im Graben beim Schwabbauer; an
der Waldlisiére westlich vom Hotzenbauer am linken Ufer des Lehm-
baches; gegeniiber am rechten Ufer an der Waldlisiére; am Lehmbach,
soweit der Gneis reicht. Der Grenzbogen vom Schwabbauer bis zum
Lehmbach ist also unsicher infolge der Culturen. Das Gehdft westlich
vom Schwabbauer ist noch auf Tertidrboden. Siidlich vom Hotzenbauer
wird das Tertidr durch die Glimmerschiefer-Entbl68ung und spater durch
die Gneis-Entbléfung im Bette des Lehmbaches unterbrochen. Hierauf
bildet der Lehmbach die Grenze, doch greift an einer Stelle der Schotter
auch iiber aufs rechte Ufer, doch nur in Spuren, was aber éstlich vom Gneis
Ofter zu geschehen scheint; der Haidenwald (Harnwald auf der Karte)
besteht ganz aus Lehm mit Schotter vermischt.

An dieser Stelle mégen anhangsweise die Grenzen des Alluviums
beriihrt werden, was zur Completierung der geologischen Karte noth-
wendig ist. Als alluviale Bildungen kann nur die eigentliche Sohle des
Safenthales angesehen werden. Es reicht in nérdlicher Richtung bis un-
gefihr zum Kreuz an der StraBenbiegung (Sandhofer) westlich vom Sommer-
wirt. Der Markt Péllan steht noch im Tertidr, nur die Ostlichste Héauser-
reihe bereits im Alluvium. Die Brunnen des Tertidrs liefern gutes Wasser,
die des Alluviums fast ungeniefbares und da es sehr reich an Eisen ist,
das beim Kochen in braunen Fetzen als Eisenhydroxyd herausfillt, ist es
auch fiir die Kiiche unbrauchbar,

b) Grenzen des Gneises.

Wihrend die tertiire Formation durchaus zusammenhéngende Massen
darstellt, so ist dies beim Gneis keineswegs der Fall. Er tritt an ver-
schiedenen Stellen hervor, bald in kleinen Massen, bald in groBen Massen-
Complexen, Nur fiir letztere ist es nothwendig, zur Begrenzung Be-
merkungen zu machen, da erstere auf directer Beobachtung beruhen,
und nur zum geringsten Theile als Resultat von Combinationen anzu-
gehen sind.
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1. Der Gneiszug vom Gschaid zur Cisser-Tavern.

Beobachtungspunkte: Der nordwestlichste Punkt des Zuges; siidlich
vom Blasfranzl-Kreuz auf dem Riicken; siidlich vom ersten ,p* des Gemeinde-
namens ,Koppelreit“; an der Strafe siidostlich vom Pripflkogel; auf der
SraBe siidéstlich vom Hansl im Eck; beim H6henhansl-Kreuz zu Schachen;
von zu Schachen bis zur Cisser-Tavern direct beobachtet; die Bucht westlich
von der Cisser-Tavern; beim Steinpatritz; am Bildstock auf dem Vorauer
Weg; am Kreuz an der Waldlisiére siiddstlich vom Steinhans; an der
Miihle im Praetisbach ostlich vom Schiester; auf der Strae unter Schiester;
im Graben siidlich von der Cote 580; auf der StraBe siidostlich vom Stern-
bauer-Kogel; in den darauffolgenden kleineren Griben; westlich vom Dorf;
lings des Baches; an der Waldlisiére siidlich vom Felberbauer; in der
Gebirgsschlucht westlich vom Lammbauer; in der Sonnleiten nordwestlich
von der Hohencote 650; im Graben nordéstlich von der Cote 661; westlich
von der kleinen Kuppe im Sericit-Glimmerschiefer.

Vom nordwestlichsten Punkt bis zum Pripflkogel liegen die Beob-
achtungspunkte in einer Geraden, was wohl nicht zufillig ist, sondern der
wirklichen Grenze entspricht. Vom Pripflkogel bis zu Schuchen sind die
Beobachtungspunkte freilich ziemlich weit auseinander, doch laufen die
Grenzen parallel mit der genauer bestimmten siidlichen Grenze, weshalb
sie den wirklichen Grenzen ziemlich nahe kommen diirften.

2. Gneiszug vom Kapellenbach zum Lisswald.

Beobachtungspunkte: An der Mithle am Eingang in den Fuchsgraben
(Kapellenbach); auf dem Riicken 0stlich von ,zu Zeil“; nérdlich vom
letzten Buchstaben des Wortes ,Zeil“; am Wege zwischen Lehenkogel und
Maierhofberg; nordwestlich vom Gipfel des Maierhofberges; im Graben
siidlich von der letzten Silbe des Namens ,Reiterer“; an den Miihlen siid-
Ostlich vom vorigen Punkt; beim Hansel im Dorf; Hohencote 806; 6stlich
vom Grubenbauer; am letzten Hang vor dem Sattel; westlicher Abhang
des Lisswaldes; die Strecke von diesem Punkt bis zum Abhang des Masen-
berges direct beobachtet; Abhang nordgstlich vom Grubenbauer; 6stlichster
Punkt des Gmeiszuges; Hohencote 787; die Hauser siidlich vom letzten
Punkt; die nichstfolgende Gneisecke in der Wasserrinne siidwestlich vom
Konighansl; 6stlich vom Gehéft Saurer; die Gneisecke siidlich vom Petz-
bauer auf dem Wege; im Graben siidlich vom Petzbauer; Miindungsstelle
des letzteren Grabens in den Kapellenbach; Hohencote 560. Die Grenzen
dieses Zuges lassen, wie aus obigem hervorgeht, an Sicherheit allerdings
zu wiinschen tibrig, doch sind sie eher zu eng als zu weit gezogen.

3. Gneiszug ostlich von Pollau.

Beobachtungspunkte: Die Grenze lings des Kapellenbaches beruht
auf Beobachtung; nérdlich vom Rieglbauer; an der Miihle nordéstlich
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davon; am oberen Ende des Grabens, der iiber dem Wort Calvarienberg
sich hinzieht; auf dem Weg, der von Péllau nach Péllauberg fihrt; im
Graben &stlich vom letzten Punkt. Der westliche und 4stliche Rand dieses
kleinen Zuges laufen also im allgemeinen parallel.

4. Gneis am Lehmbach.

Im Bach wurde er fast iiberall direct beobachtet, wo nicht gerade
Schotter ihn verdeckt. Andere Beobachtungspunkte sind: Auf dem Wege
zum Kaindl die Cote 529; der Graben nordwestlich davon; der Graben
ostlich vom Haidenhof; der Graben Ostlich vom Schwaighof.

c¢) Bemerkungen zu den Grenzen einiger Granulite.

Der Granulit vom Buchkogel erstreckt sich auch tiber den westlichen
Abhang hinab, vielleicht noch weiter als auf der Karte angegeben ist.
Die 0stliche Grenze diirfte die Marmorbriiche beriihren, moglicherweise
liegen diese ganz im Granulit. Blocke der Granulit-Arten und ganz be-
sonders des Biotit-Granulits sind weit tiber den Abhang hinab zerstreut,
wo sicher schon Glimmerschiefer-Terrain ist.

Noch weniger pricis sind die Grenzen des Granulits am westlichen
Hang des Wiesberges bis zum Rauschbach, Am Rauschbach wurde der
Granulit beobachtet vom stidlichen Ende an bis zur Steindlséige und auch
vom oberen Ende her; desgleichen westlich vom Lippenstindl, dstlich von
der Steindlsige und quer iiber den Abhang; die obere Grenze ist ziemlich
genau, nur die nordliche und siidliche sind hypothetisch und wurden nur
auf Grund dessen gezogen, dass am Abhang nur Granulit gefunden wurde
mit Ausnahme einer Stelle, wo Blocke von Glimmerschiefer sind. Das
Terrain bildet am Abhang keinen einzigen guten Aufschluss, weshalb nicht
ausgeschlossen erscheint, dass die oberen Granulitmassen von denen im
Gebiete des Rauschbaches vollstindig getrennt sind, oder dass Glimmer-
schiefer aus dem Granulit inselartig hervorragt, oder aunch ein- oder beider-
seits in den Granulit tief hineinragt.

Der Granulit westlich vom Windisch diirfte wohl eine gréfiere Aus-
dehnung besitzen, als sein Umfang auf der Karte zeigt, denn er ist ein
gut geschieferter, gneisihnlicher Granulit, der gewdhnlich iiber gréfere
Flichen sich erstreckt, doch kam er in keinem gréBleren Umfang zur
Beobachtung, als auf der Karte angegeben ist.
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I1I. Verbreitung der Gesteinsarten.

a) Glimmerschiefer.

Wie ich schon einmal erwidhnt habe, ist der Glimmerschiefer das
herrschende Gestein. Er tritt in sehr verschiedenen Formen auf, doch ist
er im wesentlichen ein Granaten-Glimmerschiefer, womit aller-
dings nicht gesagt werden soll, dass keine granatenlosen sich finden. Diese
bilden aber nur eine Ausnahme von der Regel. Niheres dariiber im petro-
graphischen Theil. Wir sehen ihn sowohl an der Basis des Gebirges an
vielen Punkten, als auch auf den Hingen der Berge, und er ist es gerade,
der fast ausnahmslos die hochsten Gipfel zusammensetzt, so den Raben-
wald, Zeiseleck, Masenberg, u. s. w., und zwar in der eigenthiimlichen mehr
oder weniger massigen Textur. Bisweilen taucht er auch aus dem Tertiir
hervor um den Untergrund desselben zu verrathen. An zwei benachbarten
Punkten findet er sich im Gneis, ndmlich norddstlich vom Stumpfbauer
in Praetis. Beobachtungspunkte anzufiihren wiirde zu weit fiihren; sie
sind hinldnglich aus dem anfangs angefiihrten Daten zu ersehen,

b) Gneis.

Der Gneis ist im allgemeinen auf die Basis des Gebirges beschrinkt,
nur groBe zusammenhdngende Massen gehen bis zum Rand desselben. Er
lasst zwel groBe und zahlreiche kleinere Ziige und Aufschliisse unter-
scheiden. Der grofte Zug ist der, welcher in der Umgebung des Gschaides
seinen Anfang nimmt und fast genau nach O zieht. Seine Breite
schwankt in diesem Theile zwischen 1—1%; km. Am Pripfelkogel, also
ungefihr an der neuen Strafle, die zum Kreuzwirt fithrt, macht er unter
einem stumpfen Winkel, der von einem rechten wenig abweicht, eine
Biegung nach NNO unter Beibehaltung derselben Breite. An der alten
Strafe ungefdhr tritt abermals eine Biegung ein und er wendet sich nach
NO zum Rande des Gebirges, den er noch iiberschreitet, um in der
Richtung gegen Vorau sich fortzusetzen, wurde aber weiter nicht verfolgt.
In diesem letzten Abschnitt schwankt seine Breite zwischen 2—2s kun.
Ein anderer grofler Zug beginnt im Kapellenbach nordgstlich von Péllau
und theilt sich in zwei sehr ungleiche Schenkel. Der kleinere westliche
zieht sich in einer Breite von '/2 km iiber den Lehkogel zum Maierhofberg,
wo er in Granulit tibergeht; der andere Schenkel geht in einem ungleich
breiten, zickzackférmig verlaufenden Bande zum Gipfel des Lisswaldes.

Ein kleinerer Zug befindet sich dstlich von Péllau. Er liegt zwischen
Tertidr und Glimmerschiefer und verlauft in der Richtung des Safenthales.

Kleinere Massen sind: am Miesenbach, nordwestlich vom Gschaid,
ostlich vom Gschaid, bei Widihofer, &stlich vom Widihofer, im Bache
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nordlich von der Gollnerbriicke, an der Gollnerbriicke (Granulit-Gmeis),
siidlich von der StraBe bei Gollner im Bache, in der Safen bei Lackner,
im nidchsten siidlichen Graben, im Jigerbach westlich vom Dieterbauer,
westlich vom Schusterhansl, im Graben siidlich vom Schusterhansl, west-
lich von den Feldhofen, am Wege nérdlich von Lehenshofen, im Mausbach
bei Lehenshofen, am Anfang der Halt, beim Schwabbauer, eine gréBere
Masse am Lehmbach, desgleichen am Rauschbach. Letztere Masse geht
nach Norden zu in Granulit iiber. Ob ein directer Zusammenhang zwischen
Gneis und Granulit besteht, ist nicht nachgewiesen, lidsst sich aber nach
Analogie mit andern Vorkommen vermuthen.

Zum Schlusse sind noch einige ganz merkwiirdige Gneisschollen im
Glimmerschiefer zu erwihnen. Eine solche ist am Riicken siidlich von
Pollanuberg und siidlich vom Granulit der Kuppe 697. Zwei andere
Schollen befinden sich am Fussweg nach Vorau. Die erste eine kleine
Distanz 8stlich vom Praetisbach, die zweite nérdlich von ,In der StraB8“.
Auch siidlich vom Wachholz beim Kern ist Gneis aufgeschlossen.

¢) Granulite.

Nicht bald wird man eine Gegend finden, die so reich an Granuliten
der verschiedensten Varietdten ist, als gerade die Umgebung von Péllau.
Sie schlieBen sich theils dem Gneis an, groBtentheils sind sie aber als
Einschliisse im Glimmerschiefer zu beobachten.

Vorkommen solcher Art sind: auf der Wildwiesen (Weillstein), am
Schoberwaller-Eck, siidlich davon auf dem Wege nach Miesenbach, am
Miesenbach (Weillstein), gleich daneben wird der Gmneis granulitartig,
Umgebung des Kreuzwirtes (Biotit-Granulit in mehreren Varietiten), in
der Nihe des Schloffereck (Biotit-Granulit), beim Wolfsgruber (WeiBstein),
an der Spielstatt nérdlich vom Rabenwalder Gipfel (theilweise Weilstein),
beim Almbauer, beim Grubbauer, zwischen Kuppe 1101 und Kuppe 1132
stidostlich von den Talkbriichen, am Kreilkogel, am Buchkogel (gréBten-
theils Biotit-Granulit), in der Nidhe des Rodler am Ostlichen Hange des
Buchkogels (auf der Karte nicht angegeben, nur in einigen Bldcken
beobachtet): Auf der Ostseite des Gebirges, am Hochwartkreuz, am Hirsch-
kogel, Ostlich vom Windisch, die Kuppe 778 nérdlich von Pollauberg, an
der Pollauberger Kirche, an der Kuppe westlich von Péllauberg, an der
Kuppe 696 siidlich von Péllauberg (theilweise Biotit-Granulit), an der
Rauschmiihle (Weibstein), am westlichen Abhang des Wiesberges bis zum
Rauschbach (am stidlichen Ende, am linken Ufer des Rauschbaches Biotit-
Granulit), am Sanberg an der Tertidrgrenze, siidwestlich vom Lisswald
(Biotit-Granulit), am Ende der Glimmerschieferzunge, die zwischen die
Gneisschenkel hineinragt, am Kapellenbach.

In unmittelbarer Verbindung mit Gneis sind der porphyrische
Granaten-Granulit aus dem Fuchsgraben, der Granulit des Sternbauer-
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kogels, des Lehkogels, des Maierhofberges; ferner der Granulit siidlich
vom Stumpfbauer, siidlich vom Felberbauer und zu Schachen.

d) Amphibolite.

Die Amphibolite spielen in unserem Terrain eine sehr untergeordnete
Rolle, die groBten Lager diirften wohl das auf dem Hirschkogel und das
vom Rauschbach sein. An einigen Stellen wird seine Anwesenheit nur
durch einzelne Blocke ohne anstehendes Gestein verrathen; in diesen
Fillen wurde 6fters von der Eintragung in die Karte Umgang genommen,
weil einerseits ihre eigentliche Stitte oft unsicher ist, anderseits sie zu
sehr iiberhalten werden miissten, um einigermaBen deutlich auf der Karte
zum Ausdruck zu kommen.

Auf der Karte eingetragen sind der Amphibolit vom Hirschkogel,
von Hochwart, vom Rauschbach, vom Kapellenbach ; ferner der Amphibolit
ostlich vom Lammbauer an der siidlichen Grenze des groBen Gneiszuges;
der Amphibolit vom Filzmoos, von der Spielstatt und endlich der von
Kaindl. AnBerdem gibt es noch Amphibolit an der Westseite der Péllau-
berger Kirche, am siidwestlichen Abhange des Masenberges an zwei ver-
schiedenen Stellen, im Graben &stlich von der Steindlsige im Rausch-
bach, im nérdlichen Theil des Granulits westlich von Péllauberg, Ostlich
vom Gschaid am Haus vor der kleinen Gmeispartie und an der Schloss-
miihle von Lehenshofen und am stidwestlichen Hang des Kreilkogels. Alle
Amphibolite gehtren dem System des Glimmerschiefers an.

e) Sericit-Glimmerschiefer,

Das Auftreten dieses Gesteins ist sehr charakteristisch fiir dieses
Schiefergebirge. Es findet sich theils im Gmeis, theils im Glimmerschiefer
oder auch an der Contactfliche beider und bildet meist linsenférmige
Lager oder diinne Streifen, die mehr oder weniger concordant ein-
gelagert sind.

Im Glimmerschiefer liegen folgende Vorkommen: Ostlich vom Kulm-
bauer in der Nihe der Wildwiesen, nérdlich von Miesenbach, siidlich vom
Floiskogel, bei Gredlhofer auf der Birkfelder Strafle, ober dem Gollner-
Wirtshause, in der Sonnleiten (mdglicherweise auch an der Contactfliche),
nérdlich von der Gollnerbriicke, beim Kollbauer, in der Stra und andere
unbedeutende Streifen,

Im Gneis ist der Sericit-Glimmerschiefer des Praetisbaches, nord-
ostlich davon beim Steinthomas, die vier Vorkommen anf der StraBe
nordlich vom Schiester, éstlich und westlich vom Sternbauerkogel, siidlich
vom Felberbauer (moglicherweise auch schon am Contact); im Bache bei
Widihofer. Am Contact ist das groBe Lager beim Schlgelbauer siiddstlich
vom (schaid, das beim Pripflkogel und vielleicht auch das dstliche von
den zweien, die mit dem Gneis siidlich vom Lakner in Verbindung stehen,
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Es fehlt nicht an Beispielen, wo der Sericit-Glimmerschiefer den
Granulit durchbricht. Ein solches ist im Granulit bei der Spielstidtte. Es
soll hiezu aber ausdriicklich bemerkt werden, dass der Granulit an dieser
Stelle gut geschiefert ist.

) Quarzit und Quarzschiefer.

Quarzit, d. h. nicht deutlich geschiefertes Quarzgestein, ist nur wenig
entwickelt, Grauer Quarzit begleitet den Talk des Rabenwaldes, ein #hn-
licher auch den Talk beim Pielerhansl. WeiBler Quarzschiefer wurde in
der Nihe des Satteltoni getroffen. Sie gehdren hier iiberall in das Bereich
des Glimmerschiefers, Eine besondere Abart des Granaten-Glimmerschiefers
ist der Granaten-Quarzit, Blocke weiBen Quarzes wurden in der Nihe des
Almbauer am ostlichen Hang des Rabenwaldes, in der Nihe des Blasfranzl-
Kreuz, ferner beim Hallhofer auf dem Weg iiber den Riicken zum Vorauer
Sattel beobachtet. Das erstere Vorkommen ist im Glimmerschiefer, die
beiden letzteren gehdren dem Gneis an. Sie sind Spalten-Ausfiillungen,
haben aber bisweilen eine betrichtliche Michtigkeit. Der Quarzit und der
Quarzschiefer entwickeln sich aus dem Glimmerschiefer, sind daher auch
niemals ganz frei von Glimmer.

&) Talk.

Talk findet sich in unserem Gebiete nur an zwei Punkten, am Raben-
wald und westlich vom Pielerhansl auf der Strafe zum Kreuzwirt. Das
Vorkommen am Rabenwald hat verschiedene Aufschliisse, die mehr oder
weniger als zusammengehorig zu betrachten sind. Das niederste Lager,
allerdings von den obern getrennt, jedoch schon auBerhalb unseres Gebietes,
findet sich beim Bauer Kreilfranzl in der Nihe des Kreilkogels.

h) Marmor.

Ist nur von der Umgebung des Buchkogels bekannt, wo vier Auf-
schliisse sind: bei Kaindl zwei, der vom Wiesenbauer und beim Feichtenbauer
liegen bereits auBerhalb unseres Gebietes. Alle diese Marmorlager liegen
im Bereiche des Glimmerschiefers, wenn auch ihr Hangendes in einigen
Fillen Biotit-Granulit ist, denn dieser gehort gleichfalls dorthin.
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IV. Petrographisches.

A. Amphibolite.

a) Eintheilung.

Aus der Betrachtung und der Vergleichung der Amphibolite ergibt

sich ganz ungezwungen folgende Eintheilung:
1. Normale Amphibolite;
2. Granat-Amphibolite;
3. Zoisit-Amphibolite;
4. Granat-Zoisit-Amphibolite;
5. Feldspat-Amphibolite.

Quarz enthalten mehr oder weniger alle Amphibolite.

Die normalen Amphibolite bestehen neben Quarz hauptsichlich
aus Amphibol (Hornblende). Granat-Amphibolite nenne ich die-
jenigen, welche ziemlich regelmifig Granaten ausgeschieden haben,
denn sporadisch findet sich Granat fast in allen krystallinischen Schiefern.
Etwas dhnliches gilt von den Zoisit-Amphiboliten; Zoisit vereinzelt
ausgeschieden kommt in den meisten Amphiboliten vor. Aus dem Gesagten
geht schon hervor, dass die Gruppen 1 bis 4 nicht strenge voneinander
geschieden sind; wohl lisst sich aber dies von den Feldspat-Amphi-
boliten behaupten, die, soweit meine Untersuchungen reichen, keine
Ubergéinge zu den vorhergehenden Gliedern der Reihe aufweisen, mit
Ausnahme eines einzigen Falles, der im phyllitartigen Amphibolit vom
Abhange des Hirschkogels gegeben ist.

Die Eintheilung der Amphibolite nach der Textur in massige oder
eigentliche Amphibolite und in schieferige oder Hornblendeschiefer
ist ebensowenig als bei den Granuliten durchfithrbar; sie sind eben, wie
die krystallinischen Schiefer iiberhaupt, im allgemeinen parallel struiert,
doch erleidet dies im einzelnen manche Ausnahmen, indem nicht selten
die schiefrige Textur allmihlich schwindet und in eine anscheinend
richtungslose iibergeht; in Wirklichkeit diirfte sie wohl niemals in Amphi-
boliten richtungslos sein. Es ist das Hervortreten der Parallelstructur
abhingig von der Ausbildung und Gruppierung der mineralischen Gesteins-
Elemente. Sind die Krystalle blittchen- oder gestreckt-sdulenformig ent-
wickelt, so kann durch deren Lagerung parallel zu einer Ebene (Schieferungs-
fliche) eine deutliche Schieferung entstehen, sind sie mehr oder weniger
isodiametrisch, so ist dies nicht moglich; wir sehen daher den Granulit
massig werden, wenn der Glimmer zuriicktritt, und oft in geringer Ent-
fernung von da wieder gut schiefrig, weil der Glimmer reichlicher ver-
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treten ist.! Ferner tritt die Parallelstructur auch nur da gut hervor, wo
die Mineralien nicht unter ein gewisses Minimum hinabsinken; sind sie
einmal zu klein, so wird die schiefrige Textur undeutlich bis zum Ver-
schwinden und es erkliart sich daraus, dass es Gesteine geben kann, die
petrographisch Glimmerschiefer sind, aber den Namen kaum mehr ver-
dienen, weil sie, makroskopisch betrachtet, eher massig als schiefrig
erscheinen. Ganz besonders fillt die Schieferung da in die Augen, wo die
Gresteinscomponenten verschiedenfirbig sind und fiir sich diinne Schichten
bilden, wodurch eine férmliche Streifung oder Bénderung entsteht.

b) Charakteristik der in den Amphiboliten vorkommen-
den Mineralien,

1. Amphibol (Hornblende).

Makroskopisch iiberall schwarz bisweilen mit einem Stich ins Bldun-
liche; meist fein filzig, selten gréfere Krystalle. Es kommen in den
Amphiboliten zwei verschiedene Varietiten der Hornblende vor, die makro-
skopisch kaum zu unterscheiden, unter dem Mikroskop aber leicht aus-
einander zu halten sind. Die eine ist im Diinnschliff blaB griinlich-
blau und wechselt die Farbe nach hellgelblichgriin, wird in sehr
diinnen Schliffen fast farblos. Die Ausléschung zur c-Axe diirfte
zwischen 11—15° liegen. Die Krystalle zeigen im allgemeinen gestreckte
Sdulen, die nur an den Seiten gut ausgebildet, an den Enden aber niemals
krystallographisch begrenzt erscheinen, vielmehr in unregelmifige Zacken
ausgehen. Sie sind nicht blo8 parallel zu einer Ebene (Schieferungsfliche),
wie dies bei gestreckten oder blitterférmigen Mineralien in allen Schiefern
der Fall ist, sondern auch parallel unter sich zu grofen Ziigen vereint,
woraus hervorzugehen scheint, dass einmal gebildete Krystalle auf zu
bildende richtend einwirken. Die zweite Varietit ist im Diinnschliffe braun
und wird beim Drehen des Object-Tisches hellbraun. Thre Durchschnitte
sind breit, plattenformig, ausgelappt, dhnlich wie man dies hdufig bei der
basaltischen Hornblende heobachten kann. Die Krystalle sind also gedrun-
gener als bei der vorigen Varietdt, doch fehlen auch hier gestrecktere
Formen keineswegs.

Bei der oben angegebenen Lagerung der Individuen ist es begreiflich,
dass Schnitte parallel zur Schieferung nur duBerst selten die fiir Hornblende
charakteristische doppelte Spaltbarkeit zeigen, das sie fast lauter Langschnitte
sind, was besonders bei den bldulichgriinen der Fall ist; beide vereinigen
sich in diesen Schnitten gleichsam zu einer einzigen, wodurch oft eine
Faserung in dieser Richtung hervorgebracht wird. AuBerdem zeigen die
Hornblenden beider Arten noch Risse, die, am Rande beginnend, sich

1 Eigel Fr.,, Uber Granulite, Gneise, Glimmerschiefer und Phyllite des Bacher-
gebirges, pag. 4, Graz 1894,



61

allméhlich verjingernd in den Krystall verlaufen; sie werden durch Ein-
lagerung eines opaken Staubes besonders auffidllig. Dieser diirfte wohl
in vielen Fillen Magnetit oder ein Uberrest vom Magma sein.
Einschliisse von Quarz und Rutil sind nicht selten.

Die Umwandlung der Hornblende beginnt gewdhnlich am Rande.
Die Producte sind theils Chlorit, theils Biotit in gewshnlich gut
entwickelten Blittchen, theils Muscovit in Blittchen und Schiippchen.
Was ich hier mit Muscovit bezeichne, ist der farblose Glimmer, der so
héufig als Zersetzungsproduct von Silicaten auftritt; ob er immer ein
Kalium-Alumininm-Silicat ist, bleibt dahin gestellt, vielmehr steht zu
erwarten, dass K theilweise oder vielleicht auch ganz durch Na oder
vielleicht auch Ca ersetzt werden kann, da auch Minerale, die kein
K besitzen, z B. trikline Feldspite, den farblosen Glimmer liefern,
Einige von den wie weiller Glimmer aussehenden Schiippchen kénnten
wohl auch dem Talk angehéren, der in Schiippchenform von Glimmer
kaum zu unterscheiden ist.

2. Granat.

Makroskopisch roth oder bisweilen honiggelb; verwittert braun infolge
der Eisenoxyd-Ausscheidung. Im Diinnschliff wird er mit einem Rosaton
durchsichtig. Die Krystallform ist iiberall, wo iberhaupt eine solche
beobachtet wird, oo O, meist scharf ausgebildet, ganz kleine Individuen
sind rundlich. Senkt man den unteren Nicol, so erhilt der Granat ein
ranhes Relief. Er ist isotrop und zeigt keine Anomalien in dieser Beziehung,
Als Einschluss ist vor allem Quarz zu nennen, der in winzigen Kérnchen
den Granat bisweilen massenhaft durchsetzt; ich nenne dieses Verhiltnis
des Quarzes ,quarzmikropegmatitisch® wobei das Wort ,pegma-
titisch in der urspriinglichen Bedeutung gebraucht wird (mijjpx = das
Zusammengesteckte, w7 vyt = stecke zusammen, urspriinglich vom Schrift-
granit gebraucht, wo der stenglige Quarz im Feldspat so eigenthiimlich
eingefiigt ist, dass er aunf den Bruchflichen des Feldspates Zeichnungen
darstellt, die an hebrdische Buchstaben erinnern). Ein anderer hiunfiger
Einschluss ist Rutil, als centrale Kérner oder in Nadeln systematisch
angeordnet,.

Die Umwandlung geschieht, wie zu erwarten ist, gewdhnlich von
der Oberfliche her und schreitet an den Kliiften vor ins Innere, doch kann
man bisweilen auch das Umgekehrte beobachten. Chlorit oder Muscovit
sind die Zersetzproducte, wobei gewshnlich Eisen in Form von Magnetit
ausgeschieden wird, der durch Verwitterung in Eisenhydroxyd die Granat-
reste rothbraun firbt.

3. Zoisit.
Krystalle siulenfsrmig, farblos, an den Enden abgerundet oder nicht
deutlich ausgebildet; Polarisationsfarbe schiefergrau, bei kleinen oft auch
entenblau, die meisten Schnitte 16schen entsprechend einem rhombischen
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Mineral gerade aus. Wird der untere Nicol gesenkt, so erhilt der Durch-
schnitt ein rauhes Relief; das ist selbst bei den kleinsten Siulchen der
Fall, wodurch sie sich vom farblosen Quarz gut abheben. Querrisse
gewdhnlich; verwittert sieht der Zoisit mehlig aus, #@hnlich wie kaolini-
sierte Feldspite, und das Zersetzungsproduct diirfte auch nichts anderes
als Kaolin"sein.

4. Quarz.

Stets allotriomorph, oft klastisch, doch diirften manche Spriinge von
den Hammerschligen herrithren. Wasserhell, meist auch ziemlich rein,
bisweilen durch opacitischen Staub verunreinigt (theils Magnetit, theils
vielleicht Uberreste von Magma). Wo kein Feldspat zugegen ist, da ist
er am leichtesten bei gesenktem unteren Nicol von andern farblosen
Mineralien zu unterscheiden, er behidlt da seine glatte Oberfliche. Die
Individuen sind nur selten gestreift, dhnlich wie die triklinen Feldspiite,
doch sind die einzelnen Lamellen niemals so scharf gegeneinander
abgegrenzt.

5. Titanit.

An den spitzkeilfsrmigen Krystallen ist er wohl am leichtesten zu
erkennen. Grofere Individuen haben gewdhnlich diese Form, im frischen
Zustand wasserhell, farblos oder mit einem r&thlichen Farbenton, stark
lichtbrechend, lebhaft polarisierend, hiufig schon verwittert und an der
Oberfliche mehr oder weniger graulich mehlig, Aggregatpolarisation; grofSe
Krystalle, meist Spaltrisse nach zwei Richtungen. Hiufig steht er in
Beziehung zu Rutil, indem er letzteren als centralen Einschluss beherbergt;
es herrschte hier offenbar eine Anhdufung von Titansdure, die sich zuerst
theilweise als Rutil auskrystallisierte, nachher zur Bildung von Calcium-
Silicotitanit beitragen musste.

6. Rautil.

Makroskopisch nur selten zu beobachten, dann an der eigenthiimlich
rothen Farbe mit dem Glanz, der zwischen Glas- und Metallglanz ist, leicht
von #hnlichen Bildungen unterscheidbar. Im Diinnschliff erscheint er
honiggelb, in sehr kleinen Individuen fast farblos, doch stets mit einem
Stich ins Gelbliche. Sowohl in Koérnern und Kliimpchen, hidufig mit
Magnetit theilweise oder ganz iiberzogen, oder noch in Krystillchen. Diese
sind entweder kurz sdulenférmig, etwa drei- bis sechsmal so lang als dick
und zeigen hiufig Protoprisma und Deuteropyramide, selten Kniezwillinge,
oder sind auch nadelférmig mit allen Ubergingen zur ersten Form. In
optischer Beziehung ist noch die starke Lichtbrechung und die lebhaften
Polarisationsfarben der Sdulchen hervorzuheben.

7. Zirkon.
In manchen Gesteinen finden sich neben den Rutilsiulchen auch noch
ganz hnliche, aber vollkommen farblose oder #uBerst schwach rothliche,
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stark lichtbrechende, sehr lebhaft polarisierende S#dulchen; diese diirften
wohl dem Zirkon angehoren. Ihrer Kleinheit wegen lassen sich die
Krystallgestalten nicht bestimmen. Erscheint er in honiggelber Farbe,
so ist er vom Rutil auf optischem Wege kaum zu unterscheiden. Ich
halte diese honiggelben Sidulchen, wie sie in den Glimmerschiefern so
hiufig vorkommen, griBtentheils fiir Rutil, wofiir auch die hiufigen Um-
wachsungen mit Titanit (Leukoxen) sprechen. Ferner wire es etwas sehr
Auffallendes, wenn Zirkon in einem und demselben Gestein bald farblos,
bald honiggelb auftreten wiirde ohne Ubergiinge in dieser Beziehung auf-
zuweisen. Die honiggelbe Farbe kann kein Grund dagegen sein, da die
Farben im Diinnschliff allgemein lichter werden, somit auch in sehr kleinen
Krystallen. Ubrigens kann man, wenn man Material von einem sehr
feinen Rutilanflug, der im auffallenden Lichte den charakteristischen
metallglanzihnlichen Glanz und die charakteristische Farbe noch unzwei-
deutig zeigt, unter das Mikroskop legt, sich von der honiggelben Farbe
der mikroskopischen Rutilkérnchen in durchfallendem Lichte leicht tiber-
zeugen.
8. Magnetit.

Schwarz, opalk, bei auffallendem Licht bldulich, angeschliffene Flichen
haben Metallglanz; verwandelt sich im Eisenhydroxyd. Niemals deutliche
Krystalle; Kornchen oder Klumpen; findet sich in den meisten Gesteinen
mit Ausnahme der Feldspat- Amphibolite, secundirer Natur als Product
bei der Zersetzung der Granaten oder der Hornblende.

9. Glimmer.

Uberall vollkommen frisch; wohl nirgends primir, fast iiberall nach-
weisbar aus Hornblende oder Granat entstanden, Die Blittchen sind
nicht homogen, was bei gekreuzten Nicols hervortritt; Querschnitte fein
gestreift infolge der Spaltung, parallel diesen ausloschend und lebhaft
polarisierend; der eisenreiche ist braun, stark pleochroitisch (Biotit); der
farblose ist Muscovit, womit ich aber nicht behaupten will, dass er immer
ein reines Kalium-Aluminium-Silicat mit Wasser ist.!

10. Chlorit.

Grelblichgriin, ziemlich stark pleochroitisch, hdufig faserig, meist
bldulich oder griinlich polarisierend, jedoch nicht lebhaft, nur in einigen
Fillen lebhaft dunkelblau.

11. Feldspiite,

Beide farblos, allotriomorph, doch bisweilen auch theilweise idiomorph.
Durchschnitte gestreckt, an den Enden abgerundet; es scheinen dicke
Tafeln mit co P und oo P oo vorherrschend zu sein, die Schnitte mit abgerun-
deten Enden diirften durch die Prismenzone fiihren.

1 Vergl. pag. 8.
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Orthoklas in einfachen Individuen, mit Quarz leicht zu verwechseln,
wenn er in Kornerform auftritt, doch geben meistens Spaltrisse oder
wenigstens Spuren davon einen Anbhaltspunkt zur Beurtheilung, wenn die
optischen Erscheinungen im Stiche lassen.

Der Plagioklas ist an seiner polysynthetischen Zwillingsbildung
leicht zu erkennen; die Krystalle oder Korner sind stets so klein, dass
sie eine Isolierung nicht zulassen. Das beste Unterscheidungsmittel der
Feldspite vom Quarz sind die Verwitterungs-Erscheinungen. Die ersteren
tragen fast iiberall schon Spuren von Kaolinisierung, wihrend die Quarze
frisch sind. Bei gesenktem unteren Nicol behalten Quarz und Feldspite
ihre glatte, glasartige Oberfliche.

Relative Zeit ihrer Entstehunsg.

Bei der Beurtheilung dieser Zeit lisst man sich von den Sitzen
leiten: 1. ,Von zwei aneinanderstoBenden Krystallen ist der der iltere,
der an der Contactfliche idiomorph ausgebildet ist.* 2. ,Das eingeschlossene
Mineral ist frither entstanden, als das EinschlieBende. Der erste Satz
ist zweifellos richtig, der letztere bedarf jedoch einer Beschrinkung.
Es gilt nur dann, wenn der Einschluss idiomorph ausgebildet ist, denn
es ist ja sehr leicht méoglich, dass Theile des Magmas in fliissiger Form
eingeschlossen werden und erst spidter zu Krystallkdrnern erstarren; auf
diese Weise diirften ja die meisten Quarz-Einschliisse entstanden sein;
Quarz ist dann, obwohl Einschluss, doch spiter als der Wirt entstanden.
Ist aber der Einschluss idiomorph, so muss er auch nicht unter allen
Umstdnden dlter als der Wirt sein; es ist moglich, dass die Jugendzeit
des Wirtes mit der Entstehung des Einschlusses zusammenfillt. Da die
Krystalle durch Apposition der Moleciille weiter wachsen, so sollte man
eigentlich untersuchen, welche Krystallschichten auBlerhalb und welche
innerhalb des Einschlusses sich befinden; nur die auBerhalb liegenden sind
sicher jiinger. Somit bleiben wir bei der Bestimmung der Zeit der Genesis
im allgemeinen auf den ersten Satz angewiesen.

Wir miissen aber in Bezug auf die Entstehungsfolge der Mineralien
die feldspatfreien von den feldspatfihrenden Amphiboliten
unterscheiden. Fiir die ersteren ergibt sich iibereinstimmend folgende
Reihe: Rutil, Granat, Titanit, Zoisit, Hornblende, Quarz.
Nachdem alle andern Mineralien ausgeschieden waren, bestand der Riick-
stand des Magmas nur mehr aus SiOz, die schlieflich zn Quarz erstarrte.
Fir die Feldspat-Amphibolite: Zirkon und Titanit zuerst,
Hornblende und Feldspidte ziemlich gleichzeitig, zuletzt Quarz.

Die unregelméfBige Ausbildung der Enden gestreckter
Krystalle ist wohl in den seltensten Fillen auf Hindernisse, sondern viel-
mehr auf einen Substanzmangel zuriickzufithren. Die vom Generations-
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centrum am weitest entfernten Theile haben darunter am meisten zu leiden
Wenn also die Substanz irgendwo zur vollen Entwickelung der Krystalle
nicht ausreichend ist, so ist dies am ehesten an den Enden der Fall.

¢) Beschreibung einiger Amphibolite.
1. Normale Anphibolite.

Amphibolit vom Grubenlenz.!

Schwarz, undeutlich kornig.

U.d. M. Hornblende der ersten Varietit, stark chloritisiert, oder
zu Muscovit oder Biotit umgewandelt; letzteres selten.

Quarz in Gruppen griferer oder kleinerer Korner.

Rutil, kleine braunliche, kurz s#ulenformige Krystéllchen oder
Klumpen; letztere von Magnetit iiberzogen,

Zoisit, einige halbverwitterte Individuen; selten, doch micht voll-
stindig fehlend.

Granat, kleine rundliche Kérner, makroskopisch nicht sichtbar.

Amphibolit vom Pripfikogel.?

Stark verwittert, griinlichgrau, fast dicht, an einigen Stellen fast
filzig, weile Muscovitblittchen schimmern hervor, 1 zwsn Durchmesser,
rothbraune Flecken riihren von Rutil her.

U.d. M.: Hornblende, erste Varietit; Spaltbarkeit undeutlich;
groBtentheils in Muscovit und Chlorit umgewandelt. Mit dieser
Zersetzung hiéngt die lichte Farbe zusammen.

Der Rutil ist im Diinnschliff honiggelb; er findet sich hier in groB8en
Massen bald zu Klumpen vereinigt, bald in Sdulchen, die bald dick, bald
nadelférmig sind. An einem dickeren Saulchen konnte man ganz sicher
Protoprisma und Deuteropyramide beobachten; Zwillinge knieférmig,
nicht selten.

Einige farblose, wie Rutilsiulchen gestaltete, stark lichtbrechende
und lebhaft polarisierende Sidulchen diirften dem Zirkon angehdren.

Quarz verhiltnismiflig wenig.

Granat wenig; Krystallcontouren undeutlich, oft von schwarzen
Korperchen ganz imprégniert, die sich bei stirkerer VergréBerung als
schwarze oder gelbliche Nadeln und Stibchen entwirren, fast zweifellos
dem Rutil angehorig; nur peripherisch oder auch schon ganz in Muscovit-
schiippchen oder Chlorit umgewandelt. In Gesellschaft der Granaten sehr
hiufig viel Rutil.

Zoisit, keiner beobachtet.

1 Sieh pag. 87.
2 Nur in einigen kleinen Stiicken beobachtet.
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Amphibolit aus dem Graben silidlich vom Schusterhansl.!

Blaugrau, feinkornig, Schieferung undeutlich, Muscovitschiippchen
hervorleuchtend. Stark zersetzt; Zersetzungsrinde oft 1 em tief ins Gestein
eindringend.

U.d. M.: Hornblende blaugran, nur mehr unzersetzte Reste, Zer-
setzungsproduct Muscovitschiippchen und faserige Aggregate von
Chlorit. Die Spaltbarkeit nicht sichtbar, doch zeigen Querschnitte die
Hornblendeform. Pleochroismus schwach; Quarz wenig, Titanit unsicher.

Rutil sehr hdufig &hnlich wie im vorigen Amphibolit.

Granat wenig, scharf nach O contouriert.

Zoisit keiner beobachtet.

Die etwas massige Structur verdankt der Amphibolit wahrscheinlich
nur der Zersetzung.

2. Granat-Amphibolite.

Amphibolit vom Ringkogel.?

Schwarz, undeutlich filzig, Schieferung deutlich. Die Granaten
erscheinen als rothe Piinktchen, Quarz ist makroskopisch nicht erkennbar.

U.d. M.: Hornblende, erste Varietidt, auch an den Seiten selten
ausgebildet, Ziige paralleler Krystalle, Einlagerung von deutlichem Staube
auf den Spaltungsrissen, daher wie faserig aussehend.

Quarz zu Gruppen vereinigt, mosaikartig, klastisch.

Granat hiufig, abgerundet oder 00O, unzersetzte Partien voll-
kommen isotrop, mikroquarzpegmatitisch, Zersetzung in Muscovit, gewdhn-
lich vom Centrum aus; Einschliisse von Rutilkérnern oft, hiufig central

gelagert.
Titanit in Héufchen, wasserhell, undeutlich spitzkeilférmig.

Amphibolit von Filzmoos.?

Schwarz, Schieferung undeutlich; die Granaten treten nur an ausgewit-
terten Partien als honiggelbe Kérnchen von Mohngré8e hervor. ooO deutlich.
Der Quarz bildet vereinzelte grauliche Linsen von minimalen Dimensionen.

U.d M.: Hornblende wie gewdhnlich. Granat, frisch, Contouren
nach 00O scharf, parallel 00O zerkliiftet, quarzmikropegmatitisch.

Quarz wenig, zerstreut oder in Aggregaten.

Zoisit mehlig (in Saussurit verwandelt), lingsfaserig, selten.

Muscovit, Blittchen, haufiger Schiippchen, aus Hornblende hervor-
gegangen.

Magnetit-Ausscheidungen bei der Zersetzung der Hornblende.

Titanit in Kdrnergruppen, zerstreut; Rutil keiner.

1 Sieh pag. 39.

% Bei Hartberg, letzter Kogel des Masenberger Gebirgszuges, schon auBerhalb

unseres Gebietes.
3 Sieh pag. 28.
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Amphibolit vom Sohlosse Lehenshofen.

Das braunlichgraue, mit helleren, verwaschenen Flecken versehene
Gestein ist deshalb besonders interessant, weil bei seiner Verwitterung
eine dunkelrothe Erdkrume entsteht, die schon von weitem sichtbar ist,
und noch mehr, weil es unter den Amphibeliten der einzige ist, der fast
keine Spur von Parallelstructur erkennen ldsst, so dass man anfangs ein
altes Eruptiv- oder plutonisches Gestein vor sich zu haben glaubt. Die
mikroskopische Untersuchung gibt dariiber sicheren Aufschluss,

Sofort erkennt man die bléulichgriine Hornblende, wie sie
bei der groBlen Mehrzahl der Amphibolite auftritt, mit allen ihren Eigen-
thiimlichkeiten. Die Krystalle liegen freilich groB8tentheils parallel zu einer
Ebene, aber nicht in dem MaBe als in den anderen Amphiboliten; es ist
daher wohl wahrscheinlich, dass dieses Grestein schon urspriinglich wenig
Neigung zur Schieferung hatte, diese musste aber durch die Umwandlung
der Hornblende fast vollstindig schwinden. Scheinbar unverwittertes
Gestein ist nur an einer Stelle aufgeschlossen, am Abhang in der Nihe
der Miihle; man findet aber Knollen desselben auch in der rothen Krume.

Auch solches, noch ziemlich festes Gestein ist, wie das Mikroskop
zeigt, schon hart von der Zersetzung mitgenommen. Man kann da alle
Ubergangsstadien der Hornblende vom nahezu frischen Zustand bis zur
vollstindigen Auflésung in Muscovit, Chlorit und Biotit verfolgen. Hiaufig
stecken Muscovit und Biotit oder auch Chlorit mit zackigen Enden so
ineinander, dass sie sich zusammen zu einer Pseudomorphose der
Hornblende ergénzen. Dabei ist die Spaltbarkeit in beiden Mineralien
gleichgerichtet, so dass sie in dieser Beziehung gleichsam ein einziges
Individuum darstellen. Die Spaltungsrichtung der Glimmer entspricht
gewdshnlich auch der Spaltungsrichtung der Erzeuger, es hat also diese
einen Einflnss auf die Orientierung der neuen Minerale. Bei der Um-
wandlung zu Chlorit bestehen dieselben Verhiltnisse. Die grofte Masse
der Zersetzungsproducte bildet Muscovit theils in wohlausgebildeten
Blittchen, theils in Schiippchen, dann kommt der Chlorit und Biotit, beide
nur in Bldttchen. Der Muscovit ist vollstindig wasserhell, der Chlorit
gelblichgriin, was umso auffallender ist, als beide aus dunkler Hornblende
entstehen. Wenn man aber genau beobachtet, so findet man fiberall in
der Nihe des Zersetzungsherdes zahlreiche Magnetitkdrnchen, deren Fe
offenbar in der Hornblende enthalten war und bei der Zersetzung als
Eisenverbindung ausgeschieden wurde, denn an anderen Orten ist Magnetit
nur spérlich vorhanden. Durch den Einfluss der Atmosphérilien beginnt
auch der Magnetit zu verwittern und Eisenhydroxyd dringt in alle Spalten
des Quarzes und namentlich zwischen die Glimmerschiippchen, so dass
diese Stellen im Mikroskop rothlichgelb, makroskopisch roth erscheinen.
SchlieBlich wird auch der Granat von der Zersetzung ergriffen und statt
der rothlichdurchsichtigen Granaten erhélt man im Diinnschliff bald eine

b
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gelbliche, glimmerige, &hnlich wie bei der Hornblende, bald eine ganz
dunkle, von Eisenoxyd stark imprignierte Masse, deren scharfe krystallo-
graphischen Contouren allein nur noch Zeugnis geben von der einstmaligen
Existenz der Granaten. Da Quarz nur wenig vertreten ist, so ist begreiflich,
dass die aus diesem Amphibolit entstehende Erdkrume roth ist,

Amphibolit vom Kreilkogel.!

Schwarz, von Quarz und Zoisit etwas graulich; undeutlich schiefrig;
Granaten kaum von Hirsekorngrisfe, unter der Lupe erst deutlich sichtbar;
Pyritklimpchen in den helleren Partien.

U.d M.: Hornblende, Varietidt 1, Quarz-Einschliisse; Zersetzungs-
producte: Chlorit und Glimmer.

Granat, sehr hiufig, quarzmikropegmatitisch, ooO deutlich, isotrop ;
verwittert an der Oberfliche zu Chlorit.

Rutil, in Klimpchen hénfig, auch als Einschluss in Granat; ober-
flichlich von Magnetit bedeckt und dann schwarz.

Zoisit zweifelhaft, im Quarz; unregelmibig gestellte Kornchen, die
sich dhnlich wie Zoisit verhalten.

3. Zoisit- Amphibolite.
Amphibolit ober dem Marmorbruch beim Wiesenbauer.?2

Auf frischem Bruche schwarz mit graulichen Flecken, Piinktchen
oder Aderchen; an der Oberfliche graulichweiB, verwittert fast mit einer
Art Rinde iiberzogen.

U.d M.: Hornblendekrystalle etwas gedrungener als gewdhn-
lich; sonst Varietdt 1; nur wenige Individuen polarisieren mehr lebhaft;
die meisten mehr oder weniger in Muscovit oder faserigen Chlorit aufgeldst.

Zoisit, in zablreichen, zu Gruppen vereinigten kleinen Saulchen,
von Quarz gewdhnlich umwachsen.

Rutil in Klimpchen oder Sdulchen, tritt ganz zuriick.

Titanit und Granat scheinen zu fehlen.

Amphibolit auf dem Wege von der Steindlsige im Rauschbach nach
Péollauberg.?

Graulich, anscheinend feinkdrnig, Muscovitblittchen aus der Masse
hervortretend.

U.d. M.: Hornblende bis auf wenige Reste zersetzt; Varietit 1;
in Chlorit und Muscovit verwandelt, Die Spaltungsrisse des Muscovits
setzen sich unmittelbar in die des Hornblenderestes fort.

Zoisit und Quarz wie im vorigen Amphibolit.

Rutil wenig, meist in Krystallen;

Titanit und Granat scheinen zu fehlen.

"1 Sieh pag. 99.

2 Sieh pag. 48.

3 Sieh pag. 7.
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4. Granat-Zoisit-Amphibolite.
Amphibolit aus dem Lehmbaoh.!

Schwarz und weil meliert; Granaten zahlreich und gleichmiig ver-
theilt, von Mohnkorngréfe; Schieferung undeutlich.

U.d.M.: Hornblende Varietdt 1; blaulicher Ton stiirker hervor-
tretend, Farbenwechsel nach hellgriinlichgelb oder farblos. Einschliisse
von einer Menge von gelblichen und schwirzlichen Rutilnadeln, die lingeren
parallel der Vertical-Achse gelagert, die kiirzeren verschieden orientiert.

Zoisit in kleinen Siulchen mit Quarz innig verwachsen, die Riume
zwischen Hornblende ausfiillend, wie in den Zoisit-Amphiboliten; grofie
Krystalle selten.

Rutil in Kornchen, von Titanit umwachsen, stellenweise hiufig,
auch als Einschluss in Hornblende und Granat, als Mikrolith.

Granat sehr gut idiomorph, quarzmikropegmatitisch, von Rutil-
krystillchen oft ganz durchschwirmt.

Amphibolit von den Cascaden des vorderen Kapellenbaches.

Auf griinlichgraunem Grunde lichtgraue oder briunliche Flecken ; fein-
kornig, fast dicht, weilliche Glimmerblittchen hie und da hervorschimmernd,
Granaten unter MohngriBe, meistens erst unter der Lupe sichtbar.

U. d. M.: Die griinlichgraue Substanz ist Hornblende Varietdt 1,
stark verwittert, ganze Partien in Muscovit und Chlorit umgewandelt;
bisweilen erscheint die Hornblende bereits faserig wie Glimmer, polarisiert
aber noch wie Hornblende; Ubergangsstadium zur Glimmerbildung.

Die weiBlichen Flecken sind Quarzkérner mit Zoisitkrystillchen
ganz durchspickt, jedoch sind diese nicht so massenhaft als in den Zoisit-
Amphiboliten. AuBerdem noch einige griofere Krystalle von Zoisit.

Granat klein, aber zahlreich, oo O scharf; bisweilen an der Ober-
fliche mit einer Rinde von Muscovitschiippchen iiberzogen, quarzmikro-
pegmatitisch ; sonst isotrop.

Titanit keiner. Rutil in Kérnern und Kliimpchen, hdufig von Eisenerz
schwarz iiberzogen ; aus letzterem entsteht Limonit, der in alle Kliifte dringt.

Amphibolit vom Kaindl.?

Sehr fein gestreift, schwarze papierdiinne, filzige Lamellen wechseln
mit graulichen. Granat von Mohnkorngréfe; fillt wenig auf.

U.d. M.: Hornblende Varietét 1, mit dunklem Staub imprégniert.

Granat idiomorph, oo O, zerkliiftet, mit wenig Quarzeinschliissen;
Einschliisse von Hornblendefetzen,

Zoisit und Quarz innig verwachsen, Nester bildend, die mit-
einander in Zusammenhang stehen.

Titanit, gréBere, réthliche Kérner,

1 Nur im Geschiebe aufgefunden,
2 Sieh pag. 49.
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Amphibolit vom oberen Windisch.!

Dunkel, heller fein punktiert, feinfilzig, Schieferung undeutlich.

U.d. M.: Hornblende Varietidt 1; Ziige paralleler Krystalle; Ein-
schliisse von Quarz, Zersetzung in Chlorit.

Quarz, klastisch, zn Aggregaten vereint, im ganzen Gestein ver-
theilt, daher die helleren Piinktchen.

Zoisit, groBe Krystalle spirlich, weill getriibt, kleine Siulchen in
Quarz, unregelmiflig, oft auch undeutlich; weniger, als gewShnlich in den
Zoisit-Amphiboliten vertreten ist.

Titanit; Aggregate von Kornern, an der Oberfliche hiufig schon
etwas mehlig anssehend, doch mit allen Ubergingen zu vollstindig un-
versehrten; Rutil- Einschliisse hiufig.

Granat, makroskopisch kaum bemerkbar, aber doch ziemlich viele
mikroskopisch kleine; rundlich, bisweilen auch Spuren von Krystall-Umnrissen,
oft quarzmikropegmatitisch.

Dieses Grestein stellt wegen seines geringen Gehaltes an Zoisit und
Granat Uberginge dar einerseits zu den Granat-Amphiboliten, anderseits
zu den normalen Amphiboliten,

Amphibolit vom Hirschkogel.?

Schwarz, undeutlich geschiefert und gestreift, eher kornig als filzig.
Pyritkérnchen hie und da sichtbar.

U.d.M.: Hornblende Varietit 1; bisweilen mit einem Stich ins
Braune, feingefasert, von Magnetitstaub imprigniert, wenig chloritisiert,
bisweilen in Biotitblittchen umgewandelt.

Granat sehr klein, doch ziemlich zahlreich, meist rundlich.

Zoisit mit Quarz verwachsen, massenhaft in diinnen Saulchen,
ziemlich gleich vertheilt.

Rutil in Korner-Aggregaten. Titan in fast farblosen Kornern, zu
Aggregaten vereinigt, groBere Korner einzeln, mit einem Stich ins Réthliche.

Amphibolit von Hochwart.3

Schieferung deutlich, fein gestreift. Granaten deutlich.

U. d. M.: Hornblende, stellenweise in Muscovit oder fasrigen
Chlorit umgewandelt,

Titan, auch in spitzkeilfsrmigen, meist zerkliifteten Krystallen.

Rutil, Koérnchen, von Titanit umwachsen.

Zoisit bedeutend weniger als im vorigen Amphibolit. Sonst dem
vorigen &hnlich.

1 Sieh pag. 22.
2 Sieh pag. 16.
3 Sieh pag. 17,
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Amphibolit vom Abhang des Ringhkogels.!

Quarz-Zoisit-Lagen wechseln mit Hornblende-Schichten;
bald die einen, bald die andern vorherrschend; Zoisit etwas mehlig;
kornig die ersteren Lagen, Hornblendelagen filzig.

U.d.M.: Hornblende Varietit 1; Quarz und Zoisit verwachsen.
Granat, nicht so hlufig als im Amphibolit vom Gipfel des Ringkogels.

Obwohl beide Amphibolite local einander so nahe stehen, so sind
sie doch petrographisch bedeutend verschieden.

5. Feldspat-Amphibolite.
Amphibolit von Péollauberg.

Fast ganz schwarz, feink6rnig, deutlich geschichtet; aus der Masse
hie und da brauner Glimmer hervorleuchtend.

Die Hornblende wird im Diinnschliff braun und hat einen Farben-
wechsel nach hellbraun. Die Ausbildung ist von der in den vorhergehenden
Amphiboliten verschieden, zu einer auch nur einigermafen krystallo-
graphischen Umgrenzung kommt es fast nie; es sind nicht blo8 die Enden,
sondern auch die Seiten meistens unentwickelt und durch andere Krystall-
bildungen gestért. Die breiten, plattenférmigen Durchschnitte weisen auf
eine gedrungene Gestalt der Krystalle. Von verschiedenen Seiten dringen
sich Feldspat- und Quarzkérner in den Korper der Hornblende, so dass
die Durchschnitte ein lappiges Aussehen erhalten, #hnlich wie man dies
nicht selten an der Hornblende in Eruptiv-Gesteinen beobachten kann.

Feldspat und Quarz innig mit- und durcheinander verwachsen.
Trikliner Feldspat in kleinen polysynthetischen Zwillingen, allotrio-
morph, Orthoklas in groBleren und kleineren einfachen Krystallen,
allotriomorph, durch die Spaltungsrisse von Quarz unterscheidbar; stellen-
weise kaolinisiert und theilweise in Muscovit umgewandelt; dhnliches gilt
auch vom triklinen Feldspat. In diesen Fillen hebt sich der frische Quarz
scharf von den verwitterten Feldspiten ab und man kann dann beobachten,
dass Quarz verhdltnismifig wenig vorhanden ist.

Biotit nur duBerst selten; ganz frisch; wohl hichst wahrscheinlich
secundidrer Natur. Die Hornblende zeigt hier allerdings fast keine Ver-
dnderung, aber schon die Analogie mit anderen Amphiboliten, wo Biotit
secunddr auftritt, spricht fiir diese Auffassung.

Titanit mit gréBeren, spitzkeilférmigen, rothlichen, etwas getriibten
Krystallen.

Magnetit in Kliimpchen, stellenweise nicht selten.

Rutil und Granat wurde keiner beobachtet.

Amphibolit vom Rauschbaoh siidlich von der Rauschmiihle.2
Graulich, Schieferung deutlich, Streifung undeutlich.

1 Sieh pag. 66, Anm. 2,
2 Sieh pag. 12,
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U.d.M.: Hornblende wie im vorigen Amphibolit, doch sind mehr
Krystalle seitlich ausgebildet; auf den Rissen Einlagerung von opakem
Staub, am Rande chloritisiert oder in Biotit umgewandelt.

Feldspite wie im vorigen; einige trikline Individuen an den Enden
abgerundet und anch seitlich mit Ausnahme einiger Stérungen voll aus-
gebildet; beide an den R#éndern kaolinisiert, sonst frisch; aus den Kaolin-
massen ragen hidnfig Bilindel oder Garben von (dreifligfach vergrofert)
haarfeinen Nadeln hervor; sie sind undeutlich quergegliedert, getriibt,
erinnern an Sillimanit, gestatten jedoch ihrer Kleinheit wegen keine
optische Untersuchung.

Quarz wenig. Titanit selten. Zirkon sind vielleicht die etlichen
undeutlich séunlenférmigen, farblosen, meist ganz winzigen, stark licht-
brechenden Krystalle.

Magnetit in KlJumpen. Granat und Rutil keiner,

Amphibolit von der Steindlsige.!
Schwarz, fein und verschwommen heller gestreift.
U.d. M.: Hornblende mehr chloritisiert, Biotitbildung hiufiger;
im Feldspat fehlen die Nadelbiindel. Sonst wie vorige.

Anhang
Phyllitartiger Amphibolit vom Abhang des Hirachkogels.?

Makroskopisch mehr einem Glimmerschiefer als einem Amphibolit
gleichsehend; blaulichgraun, schiefrig wie ein Dachschiefer, nur bei sehr
genauer Betrachtung bemerkt man die schwarze Hornblende. Der Glimmer
stellt meistens aulerordentlich feine, oft kaum bemerkbare Schiippchen dar.

U.d.M.: Hornblende Varietit 1, mit sehr zahlreichen Querrissen,
stark pleochroitisch.

Der Glimmer ist Muscovit, wahrscheinlich primér, der Chlorit
diirfte von der Hornblende herriithren.

Rutil viel in Sdulchen. Zoisit in gréBeren, indigoblau oder schiefer-
blau polarisierenden Saulchen, unzersetzt, im Quarz eingewachsen, der
sehr reichlich zur Gesteinsbildung beitrigt. Auch einige Kdrner von
Orthoklas und triklinem Feldspat kommen vor, doch ist das eine Seltenheit.

Dieses Gestein stellt einen Ubergang der Amphibolite zu den Glimmer-
schiefern dar, hingt aber weder mit dem Amphibolit des Hirschkogels
noch mit dem sich daraus entwickelnden Amphibol- Glimmerschiefer
zusammen, von welch letzterem es durch Gneisgranulit getrennt ist. Es
ist nur eine Wiederholung des Amphibol-Glimmerschiefers in groSerer
Tiefe und verbindet in petrographischer Hinsicht sonst scharf getrennte
Amphibolite.

1 Sieh pag. 16.

2 Sieh pag. 17.

v
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Machen wir nun einen Riickblick auf unsere Amphibolite, so sehen
wir, dass die normalen Amphibolite hier eigentlich nur eine Aus-
nahme bilden. Wir finden sie beim Grubenlenz, am Pripflkogel, im Graben
siidlich vom Schusterhansl, Nur der vom Grubenlenz ist noch dunkel, die
zwei andern sind mehr oder weniger griinlichgrau, infolge der Verwitterung
der Hornblende zu Chlorit und Glimmer, und somit #uflerlich ihres
Amphibolitshabitus entkleidet. Eine weitere Folge der Zersetzung ist das
Verschwinden der deutlichen Schieferung, da der Glimmer meist in
Schiippchen auftritt, die sehr verschieden orientiert sind.

Nicht viel héufiger sind die Feldspat-Amphibolite. Ich fand
sie nur an drei Orten: an der Péllauberger Kirche noérdlich vom Portal,
in der Ndhe der Steindlsige am Fufle des Wiesberges und endlich im
Rauschbach etwa 3 kn unter der Rauschmiihle. Sie sind sdmmtlich
geschiefert, bald dunkler, bald lichter infolge des Vorherrschens des Feld-
spats, so dass in manchen Fillen das Mikroskop erst tiber die Amphibolit-
natur entscheiden muss, Die Hornblende ist braun und fast vollstindig
allotriomorph; in allen sind beide Feldspite vertreten. Merkwiirdig ist
auch das Auftreten des Magnetits in gréferer Menge als primires Mineral,
dann das Fehlen des fiir die krystallinischen Schiefer so charakteristischen
Rutils, was alles ihn dem Aussehen eines plutonischen Gesteines nahebringt.

Darauf folgen an Hiufigkeit die Granat-Amphibolite, denn die
Zoisit-Amphibolite und die Granaten-Zoisit-Amphibolite lassen sich nicht
scharf trennen. Man findet sie auf dem Gipfel des Ringkogels, auf dem
Filzmoosberg, auf dem Kreilkogel und auch beim Schloss Lehenshofen.
Die drei ersten sind typische Amphibolite, wihrend der letzte im &uBeren
Ansehen bedeutend abweicht. Man findet an diesem fast keine Spur von
Schieferung, er ist massig wie ein Granit. Obwohl, wie wir oben gesehen
haben, die Zersetzung die schiefrige Textur verwischen kann, so ist doch
schwer zu begreifen, wie sie dadurch fast ganz verschwinden kénne. Es
ist daher wohl wahrscheinlich, dass dieser Amphibolit schon urspriinglich
eine von den iibrigen verschiedene Textur besal., Im mikroskopischen
Befund ist die Abweichung keine auffallende, weshalb ich dieses Gestein
zu den Amphiboliten stellte.

Am hidufigsten sind die Zoisit-Amphibolite oder Granat-
Zoisit-Amphibolite. Solche sind zu finden: iiber dem Marmorbruch
beim Wiesenbauer, im Gebiete des Lehmbaches, beim Kaindl, beim Windisch
am Abhang des Masenberges, auf dem Hirschkogel, am Hochwart, am
Abhang des Ringkogels, an den Cascaden des vorderen Kapellenbaches
und an anderen Orten. Der von den Cascaden sieht am wenigsten einem
Amphibolit gleich, weil er fast massig ist, doch nicht in dem MaBe, wie
der von Lehenshofen.

Interessant ist das Resultat, das ein Vergleich der Fundorte ergibt:
Die Granat-Amphibolite treten auf den hdchsten Gipfeln auf, am
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Ringkogel, Kreilkogel, Filzmoos, am weitesten entfernt von dem Gneis,
sie entsprechen also einem eigenen, und zwar dem obersten Horizont
des Glimmerschiefers,

Die normalen Amphibolite treffen wir an sehr verschiedenen
Orten, wie im Graben siidlich vom Schusterhansl, am Pripflkogel, beim
Grubenlenz, also immer in der Nihe des Gneises, sie entsprechen dem
untersten Horizonte des Glimmerschiefers.

Dazwischen sind die mannigfachen Zoisit-Amphibolite und
Granat-Zoisit-Amphibolite vom Wrtesenbauer, Kaindl, Windisch,
Hirschkogel, Hochwart u.s. w. entsprechend einem mittleren Horizonte.
Eine Ausnahme davon scheint der Granat-Zoisit- Amphibolit von den
Cascaden des vorderen Kapellenbaches zu bilden, der in der Nihe des
Gneises sich befindet, allein man muss bedenken, dass er sich an einer
groBen Verwerfungsspalte befindet, sich iiberhaupt ganz merkwiirdig in
den Gneis hineindréingt, daher hochst wahrscheinlich sich nicht mehr in
der urspriinglichen relativen Lagerung befindet.

Was die Feldspat-Amphibolite anbelangt, so diirften sie gleich-
falls dem mittleren Glimmerschiefer-Horizont angehéren. Sie erscheinen
als eine ganz merkwiirdige, mehr locale Ausbildung der Amphibolite;
denn alle drei Fundorte: Pollauberg, Steindlsige, Rauschmiihle, sind in
einem Umkreis von kaum einer Stunde. Sporadisch kommt Feldspat aller-
dings auch im phyllitartigen Amphibolit am Abhange des Hirschkogels vor.

Vergleicht man die Amphibolite der Umgebung von Péllan mit denen
des Bachergebirges! oder der Koralpe, so fillt vor allem auf, dass hier
nicht diese Mannigfaltigkeit herrscht, der wir in den genannten Gebirgen
und ganz besonders im Bacher begegnen, indem nidmlich gerade die
interessantesten Glieder, wie die Disten-Amphibolite und die Eklogite,
die ja auch nur Glieder der Granat-Amphibolite darstellen, im Schiefer-
gebirge von Péllau ginzlich fehlen.

B. Glimmerschiefer.

Er hat von allen Gesteinen die weiteste Verbreitung und variiert
auch innerhalb weiterer Grenzen als der Amphibolit. In mineralogischer
Hinsicht ist er ziemlich einttnig. Quarz, Glimmer (Muscovit und
Biotit), Granat, Magnetit, Rutil, Chlorit und Hornblende
und bisweilen etwas Feldspat sind fast die einzigen Bestandtheile.
Zoisit ist eine auBerordentliche Seltenheit und beschrinkt sich nach
meinen Untersuchungen nur auf einen Glimmerschiefer, der mit den

1Ippen J. A, Zur Kenntnis der Eklogite und Amphibol-Gesteine des Bacher-
gebirges. Graz 1893,
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Amphiboliten von Hochwart und dem Hirschkogel in Verbindung steht.
Dieser fithrt auch Hornblende, stellt also einen Ubergang von Amphibolit
zu Glimmerschiefer dar. Hornblende in Glimmerschiefer ist tibrigens nichts
seltenes in diesem Terrain.

Eintheilung.

Die Eintheilung des Glimmerschiefers sto8t auf mancherlei Schwierig-
keiten, da sich eine solche von keinem Gesichtspunkte aus gut durch-
fiihren ldsst. Es sind eben nicht oder wenig zusammenhéngende Gebilde,
die in den meisten Fillen allméhlich ineinander verlaufen. Es handelt sich
Lier aber auch weniger um eine strenge Eintheilung, als vielmehr um eine
Erleichterung der Ubersicht.

Von diesem Standpunkt aus kann man sie gruppieren:

I. Granalfreie:

1. Normale. Sie bestehen vorziiglich aus Quarz und Glimmer
und verlaufen nicht selten in Quarzit oder in Quarzit-
schiefer.

2. Hornblendefiihrende.

3. Sericit-Glimmerschiefer. Er besteht aus Quarz und einem
weillen seidengldnzenden Gilimmer.

II. Granatfithrende:
1. Normale, aus Quarz, Glimmer und Granat bestehend,
verlaufen bisweilen in Granat-Quarzit.

2. Hornblendefiihrende.
I1I. Phyllitartige.

Als geologisches Gebirgsglied ist nur der Granaten-Glimmer-
schiefer entwickelt, wihrend alle anderen Varietiten mehr oder weniger
nur Jocale Ausbildungen zu sein scheinen; die griofite Verbreitung unter
den granatfreien Glimmerschiefern hat noch der Sericit-Glimmer-
schiefer, der auf keine bestimmte Localitit gebunden erscheint.

Die Granaten-Glimmerschiefer haben sehr verschiedenes Aus-
sehen, Die einen sind blédttrig und gut schiefrig, die andern fein-
kornig und fast massig, so dass man sie ohne Mikroskop kaum richtig
zu beurtheilen vermag, wieder andere sind fast phyllitisch, so z. B. der
bei der Gollnerbriicke, doch sind sie in manchen Fillen sicherlich nur
besondere Ausbildungen der Granaten-Glimmerschiefer, da man sie bis-
weilen in typischem Granaten-Glimmerschiefer antrifft.

Ein interessanter derartiger Fall liegt im Glimmerschiefer des soge-
nannten Goldloches am Masenberg vor, wo gleich am Eingang an der
Decke der Hohle eine nicht gerade michtige Lage von phyllitischem
Schiefer concordant eingeschaltet ist, den jeder fiir einen echten Phyllit
halten wiirde, wenn er den geologischen Zusammenhang nicht kennt.
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I. Granatenfreie Glimmerschiefer.

1. Normale.

Die normalen Schiefer sind fast eine Seltenheit und meistens in der
Nidhe des Gneises zu treffen. Einen solchen Schiefer finden wir im Gold-
berggraben ober dem Gneis, er fiihrt auch sporadisch triklinen
Feldspat. Der Glimmerschiefer ober dem zweiten Windisch gehért
auch hieher, also wieder in der Nihe des Gneises; er ist sehr quarzreich
und hat neben Muscovit auch Biotit.

Der Glimmerschiefer, der siidlich von dem ,a“ des Gemeindenamens
pObersafen“ in der Safen ansteht, aus dem Tertidrschotter emporragend,
hat zwar zufolge des bedeutenden Chloritgehaltes ein abweichendes Aus-
sehen, muss aber nach der Eintheilung hier behandelt werden. — Er ist
mittelfeinkérnig, undeutlich geschiefert, stellenweise fast massig; deutlich
erkennbar mit freiem Auge ist nur Chlorit und Quarz.

U. d. M. zeigt sich, dass nicht alles Glimmerartige Chlorit ist, dass
die Schiippchen groftentheils dem Muscovit angehdren. Beide Mineralien
sind ganz frisch, der Muscovit wohl prim#r, beim Chlorit ist das zweifel-
haft; er konnte sich aus Hornblende oder Biotit gebildet haben, wenigstens
erinnern einige Durchschnitte des Chlorits an diese Mineralien. Bisweilen
findet man solche Durchschnitte nicht von einem Chlorit-Individuum,
sondern von einer Menge von Chloritbiindeln ausgefiillt, die offenbar eine
Psendomorphose darstellen.

Der Biotit nimmt wenig an der Zusammensetzung der normalen
granatfreien Glimmerschiefer theil, doch gibt es auch Fille, wo der Glimmer
nur Biotit ist. Solche Bildungen sind duflerst selten, stellen fast niemals
groBe Massen dar, haben demnach mehr den Charakter von krystallinen Aus-
scheidungen, als von eigentlichen Gesteinen.

Als Beispiel hiefiir mag der Biotit-Glimmerschiefer gelten,
der sich zwischen dem letzten Kreuz und dem Abhang vor Péllau-
berg auf dem Wege von Pollaun her findet.

Er ist feinkornig, gut schiefrig, obwohl quarzreich. Der Biotit ist
feinschuppig, ziemlich gleichm#Big vertheilt und wird bei der Verwitterung
tombackbraun.

U. d. M. hat er die lebhaften Polarisationsfarben eingebiift, auch
der Pleochroismus ist &uBerst schwach geworden oder génzlich geschwunden.
Bei seiner Zersetzung scheidet sich Eisen aus, das als Hydroxyd alle
Kliifte durchzieht. Auch Magnetit ist ziemlich hiéufig vertreten, merk-
wiirdigerweise wenig verdndert. Der Quarz ist, mikroskopisch gesprochen,
groBkornig und sehr klastisch; weicht durch erstere Eigenschaft von den
gewdhnlichen Quarzen der Glimmerschiefer ab. Der Umstand, dass das
Gestein auch Feldspat fiihrt, wenngleich in auBerordentlich geringen
Quantitidten, weist gleichfalls auf ein Ausscheidungs-Product.
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Dass aber Biotit-Glimmerschiefer auch in gréferen Massen,
also als echtes Gestein vorkommt, beweist der Schiefer, der den Gipfel
des Hinterecks, in der Nidhe des Kreuzwirts, zusammensetzt. Er ist
flaserig ausgebildet, indem der dunkle, makroskopisch schwarze Glimmer
die kleinen Quarzlinsen umlagert. Da der Quarz mehlig erscheint, so kénnte
man ihn fir Feldspat halten, aber die genannten Linsen bestehen nur aus
Quarz; Feldspat ist im ganzen Gestein nicht zu finden. Der Biotit ist
sehr unregelmifig gestaltet, frisch wie in jingeren Eruptivgesteinen,
lappig, mit Quarzeinschliissen. Die Quarzkorner sind oft mit braunen, un-
deutlich kérnigen Massen erfiillt, die sich dhnlich wie das globulitisch
entglaste Magma der Eruptivgesteine verhalten. Merkwiirdig ist das massen-
hafte Auftreten von wasserhellen Nadeln, die, wo sie zu Garben oder
Biindeln vereinigt sind, fast undurchsichtig und mehlig aussehen. Sie
erinnern, da sie gleichfalls im Quarz liegen, an den Faserkiesel Kalkowskys !
Ob sie aber Sillimanit sind, wage ich nicht zu entscheiden, da viele Mi-
neralien in Nadelform auftreten. Die ziemlich gerade Ausldschung der
Biindel und die lebhafte Polarisationsfarbe sprechen dafiir.

Normale Glimmerschiefer kann sich auch aus dem Gneis durch
Zuriicktreten des Feldspates entwickeln. Ein solcher Fall ist hinter der
Kapelle des Calvarienberges von Péllau zu beobachten, wo
mitten im Flasergneis eine etwa 1 dm michtige Schicht von Glimmer-
schiefer concordant eingeschaltet ist. Der Glimmer stimmt aber in beiden
Gesteinen so vollstdndig iiberein, dass man kaum zweifeln kann, dass er
mit dem Gneis in genetischem Zusammenhang steht.

3. Hornblendefithrende.

Hornblendefiihrende granatenfreie Glimmerschiefer sind sehr
selten. Ein Beispiel hievon gibt der Glimmerschiefer unter dem Sericit-
Glimmerschiefer auf der Strale beim Sternbauerkogel. Er ist feinkdrnig
und etwas bldulich infolge des Hornblendegehaltes.

3. Sericit-Glimmerschiefer.

Er ist durch seine weiBe Farbe und seinen Seidenglanz von den
andern (limmerschiefern leicht zu unterscheiden und besteht aus Quarz
und weiBen Glimmerschiippchen; beide Mineralien wechseln regelmiéfiig ab,
bald diinne Lagen, bald Flasern bildend. Der Schiefer blattert sich, wenn
er nur etwas von den Atmosphidrilien angegriffen ist, leicht ab. Die
Glimmerblittchen, gewdhnlich duBerst diinn, wirken wenig energisch auf
polarisiertes Licht; Farben zeigen sich bei gekreuzten Nicols nicht, wohl
aber im convergenten Licht bei der Drehung des Objecttisches ein schwarzes
Kreuz, das sich in Hyperbeliste auflost. Da die Aste sich weit vonein-
ander entfernen, so folgt daraus, dass der Sericit ein Glimmer mit groBem

1 Kalkowsky, Dr. Ernst, Die Gneisformation des Eulengebirges. Leipzig 1878.
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Achsenwinkel, #hnlich wie der Muscovit, ist. Im Diinnschliff ist er voll-
stindig farblos und zeigt die Polarisations-Erscheinungen des Muscovits,
ist daher unter dem Mikroskop von jemem nicht zu unterscheiden. Da er
in so grofen Massen vorkommt, und zwar sowohl mitten im Granaten-
Glimmerschiefer und scharf von diesem geschieden, als auch im Gneis, so
kann an eine Bleich-Erscheinung nicht gedacht werden; es war im Gegen-
theil schon im voraus zu erwarten, dass man es mit einer eigenthiimlichen
Glimmerart zu thun habe. Eine vom Herrn Ippen, Assistent im mineralo-
gischen Institut der k. k. Universitit Graz, ausgefiihrte chemische Analyse
ergab folgendes Resultat:

Si0z . . . . . ... ... .. ..... . bl43
AlOs . . . . . . .. .. ... ... .. 8211
CaO . ... ... ... ... ... .. .Spuren
Na,O . . . . ... ... ........ 1180
KO . . 0 0000000 o o129
L - X
102-10
Der typische Muscovit besteht nach Tschermak aus:
SiOz . . . . . . . ... . 4600
AlkOs . . . . . . . ... ... ... . 387
KO . ... ... ............118
HO .. ................. 4b
100-0

Ein ganz bedeutender Unterschied zeigt sich schon im hohen Kiesel-
sduregehalt und verhidltnismdBig geringen Gehalt von Al:Os, doch ist das
bei Muscoviten nicht gerade etwas seltenes. Was aber beim Kaliglimmer
K20 ist, wird hier durch Na:O vertreten; der Kaligehalt ist hier nur ganz
gering und spielt die Rolle des Na:O bei den Kaliglimmern. Nennt man
letztere Natron-Kaliglimmer, so muss man den Sericit einen Kali-Natron-
glimmer nennen und mit ihm ist ein neues Glied in der vermuthlich
existierenden langen Muscovitreihe gefunden, die mit reinem Kaliglimmer
beginnt und mit dem reinen Natronglimmer ihr Ende findet. Bei Annahme
der Existenz einer solchen Reihe ist es leicht begreiflich, wie auch Natron-
Feldspate und &hnliche Silicate, die kein oder nur wenig K:O enthalten,
als Verwitterungsproducte Muscovit liefern kdnnen, was eben nur dann
richtig ist, wenn man den Begriff Muscovit auch auf die Natronglimmer
ausdehnt. KEs ist allerdings wahr, dass die meisten bis jetzt analysierten
Glimmer, die K:O und Na:O enthalten, entweder entschieden auf der
Kali- oder auf der Natronseite stehen, doch auch vermittelnde Uberginge
gibt es, wie der Glimmer von Bousson, Provinz Turin, wofiir 408 Na:O
und 1044 K:0 angegeben wird.*

! Hintze, Dr. C., Handbuch der Mineralogie, Leipzig, pag. 649.
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Wenn wir nun unseren Sericit mit dem im Handbuch von Hintze
angefithrten Natronglimmern vergleichen, so ergibt sich, dass er weder in
chemischer noch in physikalischer Hinsicht mit irgend einem stimmt, indem
einerseits der Natrongehalt niemals 9o erreicht, der Thonerdegehalt aber
stets hoher ist und von 3551 % bis 4091 % schwankt, anderseits die an-
gefihrten Glimmer niemals rein weil sind, sondern als gelblichweil,
graulich oder griinlich angegeben werden.

Mit den als Muscovit angefiihrten Glimmern stimmt er in chemischer
Hinsicht natiirlich noch weniger, wohl aber in den physikalischen Eigen-
schaften mit manchen Sericiten, indem er kleinblittrig, etwas fettig, rein
weif und in der Regel in ganz ausgezeichneter Weise seidenglinzend ist,
wodurch er den Namen Sericit mehr verdient als die meisten so benannten
Glimmerarten, deren chemische Constitution iibrigens nur erst bei wenigen
niher bekannt ist. Mit dem Sericitschiefer vom Taunus hat unser Gestein
nichts gemein, da dies ein phyllitisches ist und nur einen geringen Seiden-
glanz besitzt. Um es von diesem und dhnlichen zu unterscheiden und um
auszudriicken, dass es ein Glimmerschiefer im geologischen Sinne, also ein
Gestein aus Quarz und Glimmer bestehend ist, so habe ich es Sericit-
Glimmerschiefer genannt. Was unseren Sericit ganz besonders charak-
terisiert, ist das Auftreten in grofen Massen in den krystallinischen Schiefern,
wogegen die Vorkommen im Krystallinischen der Schweiz und Amerikas
ganz zuriicktreten.!

8ericit-Glimmerschiefer auf der Strae ober dem Sohulhaus von Winkl.

Ganz weil, gut seidenglinzend, leicht aufblitterbar, in Schollen und
Schuppen zerfallend, auf dem Querschnitt tritt die wellig flasrige Textur
recht deutlich hervor. Die Sericit-Schiippchen legen sich so fest an den
Quarz, dass man diesen nur erst bei genauerer Betrachtung entdeckt. Der
Quarz bildet sich allseitig auskeilende Lagen, welche durch ganz diinne
Glimmerlagen voneinander getrennt sind. Es folgen also regelmifig
Quarz- und Glimmerlager aufeinander.

U. d. M.: Ein ganz sonderbares Verhalten zeigt der Quarz, der
durch seine zackigen Contouren an zusammengeschobene Wolken erinnert.
Bei gekreuzten Nicols sieht man die unduldse Ausloschung der Kérner
und wie die Contouren der einen, immer undeutlicher werdend, sich in
andere Korner nebelartig verlieren.

Der Glimmer in kleinen Schiippchen, aber auch gréBeren Krystallen;
letztere sind an den Enden zackig, aber an den Seiten geradlinig begrenzt.

Der Quarz ist hier nur Zwischenklemm-Masse.

Zirkon in mehreren grioferen, lebhaft polarisierenden farblosen
Saulchen. Quarz und Glimmer diirften groBtentheils gleichzeitig entstanden
sein; in manchen Fillen Glimmer vor Quarz.

1 Hintze, ibidem, pag. 611.
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Sericit-Glimmerschiefer vom Steinthomas.
Makroskopisch dem vorigen selr dhnlich, doch quarzreicher. Mikro-
skopisch: Glimmer feinschuppig, Quarzkorner bei gekreuzten Nicols
schirfer contouriert erscheinend. Zirkon viel hiufiger.

Sericit-Glimmerschiefer vom Stumpfbauer.
Dem vorigen #uflerlich vollstindig gleich. Als mikroskopische Eigen-
thiimlichkeit wiren die haarfeinen Nadeln im Quarz zu erwihnen (Sillimanit ?)

Glimmerschiefer iiber dem Flasergneis aus dem Steinbruch ober dem
Gollnerwirt.

Bildet #uBerlich einen Ubergang von dem Sericit-Glimmerschiefer
zu dem normalen Glimmerschiefer. Der Glimmer ist feinschuppig, jedoch
nicht weill wie der Sericit, aber etwas seidenglinzend. Auch sein Biotit-
gehalt scheidet ihn von dem Sericit-Glimmerschiefer.

Der Glimmergehalt des Sericit-Glimmerschiefers schwankt innerhalb
weiter Grenzen. Im allgemeinen nimmt er mit der Tiefe zu, so dass die
im Gneis gelegenen Schiefer den griéften, die in den obersten Horizonten
des Glimmerschiefers gelegenen den kleinsten Glimmergehalt aufweisen.
In der Niéhe des Rabenwaldgipfels, bei den Talkbriichen, ist er fast ein
Glimmerquarzit geworden. Doch erleidet diese Regel auch Ausnahmen.

Il. Granaten-Glimmerschiefer.

Er ist das bei weitem vorherrschende Gestein im ganzen Gebiet
und in allen mdoglichen structurellen Formen zwischen den gut blittrigen
und fast dichten entwickelt. Die Griofe der Granaten schwankt zwischen
Erbsengréfe und mikroskopischer Kleinheit. Es gibt Formen mit nur
groBen und solche mit nur kleinen Granaten, am hiufigsten aber kommen
beide Granaten nebeneinander vor. Schén blittrig ist der Granaten-
Glimmerschiefer nur selten, es iiberwiegen feinschuppige oder fast dichte
Formen. Wenn in diesen Fillen der Granat grof entwickelt ist, so ent-
steht eine Art porphyrischer Structur, und solche Varietiten erinnern sehr
an manche Glimmerschiefer des Bachergebirges, die dort den oberen
Horizo ntdes Glimmerschiefers bilden. Dies ldsst sich jedoch von unserem
Terrain nicht beobachten, obwohl auch hier solche Schiefer auf den
héchsten Gipfeln angetroffen werden; sie finden sich aber auch am FuBe
und zwar unweit vom Gneis. Wihrend ich im Glimmerschiefer des Bacher-
gebirges niemals Hornblende angetroffen habe, ist das Auftreten der Horn-
blende in Glimmerschiefern und auch andern Gesteinen auBer den Amphi-
boliten in unserem Terrain etwas hidufiges. Es iiberrascht keineswegs, wenn
wir in Gesteinen, die mit Amphiboliten in localem Zusammenhang stehen,
Hornblende finden, da die Amphibolite nicht immer pldtzlich absetzen,
sondern nur allmiéhlich in andere Schiefer iibergehen, aber man begegnet
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Hornblende auch in Gesteinen, die sehr weit davon entfernt sind, und
merkwiirdigerweise ist es fast immer dieselbe Hornblende-Varietit.

Eine weitere Abidnderung des Granaten-Glimmerschiefers entsteht
durch Zuriicktreten des Glimmers. Solche Formen sind gewdhnlich aubBer-
ordentlich reich an Granaten und stellen ein extremes Glied der langen
Reihe der Granaten-Glimmerschiefer, den Granatfels dar.

1. Normale.

Solche sind sehr verbreitet und oft recht quarzreich oder auch reich
an Magnetit, wodurch sie ein blduliches Aussehen erhalten,

Glimmerschiefer vor dem Dombach auf dem Wege vom Hirsohkogel.

Quarzreich, Glimmer spérlich, Granaten von HirsekorngrsBe
reichlich. U. d. M.: Muscovit bildet wellige Ziige von Schiippchen; auch
Biotit ist vertreten,

Diesem sehr shnlich ist der Schiefer aus dem Graben, der zwischen
Lehenshofen und den Feldhéfen lings des Weges nach dem Rabenwald
sich hinzieht, nur fehlt hier der Biotit.

Der Glimmerschiefer von dem Zeilerriicken fiihrt stellenweise auch
triklinen Feldspat, der quarzmikropegmatitisch ist, wie in den
Granuliten und Gneisen.

Auf dem Wege, der von Hochwart iiber den Riicken nach Norden
fiihrt, scheint der Granaten-Glimmerschiefer 6fters zu verschwinden, doch nur
scheinbar, da die Granaten groBtentheils mikroskopisch klein sind, Er enthélt
keine Hornblende, obwohl er an den Amphibolit des Hirschkogels grenzt.

An der Miihle im hinteren Kapellenbach, nérdlich vom Riegelbauer,
etwas unterhalb des Weges, der von Péllauberg herabkommt, kann man
solchen Glimmerschiefer direct dem Gmneis aufsitzend beobachten. Er hat
ziemlich groBe Granaten, wenig Glimmer und tritt ganz plétzlich aunf, ohne
Ubergiinge wahrnehmen zu lassen; es findet sich in ihm keine Spur von
Feldspat mehr, man kann diesen Granat-Quarzit nennen. Ahnliche Gesteine
fand ich im vorderen Kapellenbache in der Nihe des Amphibolites, also
am Anfang des Fuchsgrabens und am Ende desselben und zwar in dem
Seitengraben am Ostlichen FuBe des Lehkogels. Dieses Gestein hat viele
kleine Granaten in einer quarzigen, blaugrauen Masse eingebettet; coO sehr
scharf ausgebildet. Magnetit impriagniert in kleinen Kérnchen das ganze Ge-
stein, woher die blaugraue Farbe. An den Kliiften iiberall Anfliige von Pyrit.

U. d. M. entdeckt man auch noch Glimmerschiippchen zu einem Filz
stellenweise vereinigt. Die Granaten verwittern zu Fe (HO)s.

Der Granat-Quarzit vom Anfange des erwihnten Grabens besteht
mehr als zur Hilfte aus kleinen Granaten. U. d. M. bemerkt man noch
Chloritblittchen, die sich auf Kosten des Granates wenigstens theilweise
gebildet haben. Der Granat erscheint auf den Kliiften griinbdnderig, geht

also sicher in eine chloritische Masse iiber.
6
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Schwarzer Granaten-Glimmerschiefer ans dem siidlichen Goldberggraben.

Durch seine schwarze ins Blduliche stechende Farbe weicht dieser
Schiefer so sehr von dem gewdhnlichen Glimmerschiefer ab, dass man
ihn eher fiir einen Amphibolit als fiir einen Glimmerschiefer halten wiirde.
Erst das Mikroskop kann iiber die Natur des Gesteins sichere Aufklirung geben.

Er ist noch deutlich geschiefert und lisst kleine silbergldnzende
schwarze Schiippchen in der sonst glanzlosen Masse beobachten und das
ist der einzige Umstand, der makroskopisch schon auf Glimmer deutet;
von den Granaten ist mit freiem Auge gewdhnlich nichts zu bemerken,
jedoch wire das auch fiir einen Amphibolit nichts Auffilliges, da diese
gar nicht selten Glimmer fithren. U. d. M. gewahrt man Krystéillchen von

' farblosem Glimmer, die stellenweise einen form-
lichen Filz bilden und sie stellen eine Art Grund-
masse dar, in welcher gréBere Krystalle von M us-
covit,Biotit, Chloritund Granaten ein-
gebettet sind. Die Glimmerarten sind seitlich meist
geradlinig begrenzt, an den Enden aber wie aus-
gefetzt mit vielen linglichen, fast kleinstengligen
Interpositionen von Magnetit auf und parallel
den Spaltungsrissen. Sie sind voneinander scharf
abgesetzt und noch vollkommen frisch. Anhalts-
punkte fiir eine Descendenz des Chlorits existieren
nicht, im Gegentheil spricht die Paragenesis fiir

Aus dem schwarzen 4ie primére Natur aller drei Glimmer (sieh Fig. 10).
Glimmerschiefer. Der Biotit ist in diesem Falle ganz unregelmaflig
a Biotit mit Magnetit- Ein- begrenzt. Eingewachsen erscheint Chlorit und
schliissen, b Chlorit, ¢ Muscovit, auch ein Muscovit-Krystiillchen, beide mit voll-
d Granat mit Magnetit. g5, dig scharf entwickelten Contouren, was nicht
der Fall wire, wenn Chlorit aus Biotit entstanden wére. Die Spaltungs-
richtungen stehen fast genau normal. Zugleich ist an diesem mikrosko-
pischen Bild die Primogenitur des Granaten zu beobachten.

Der Granat ist farblos, jedoch h#ufig mit Interpositionen von Ma-
gnetit in Kornchenform so erfiillt, dass er fast ganz schwarz erscheint,
seine Contouren sind immer scharf. Quarz findet sich in gréBeren Kérnern
nirgends, ist aber im Glimmerfilz jedenfalls enthalten.

So sind es also Magnetit im Verein mit Biotit, was dem Gestein die
dunkle Farbe verleiht.

Fig. 10.

Granaten-Glimmerschiefer aus dem Graben siidlich vom Schusterhansl.
Gut geschiefert, bliulich, Granaten von HirsekorngriBe.
U. d. M.: Theilweise wie voriger mit einer filzigen, glimmerigen
Grundmasse und groSeren Krystallen von Quarz, Glimmer undChlorit
theilweise mit groBer entwickelten Elementen der Grundmasse. Quarz
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reichlich. Die Ursache der bldulichen Farbe ist wiederum der Magnetit,
meistens in gréferen und kleineren Kornchen, jedoch auch in klein-
stengeligen Formen.

2. Hornblendefiihrende Granaten-Glimmerschiefer.

Glimmerschiefer vom Gipfel des Rabenwaldes.

Quarz mittelfeinkornig, ziemlich dick, unregelmifiige Lagen bildend,
dazwischen unregelmifig wellig verlaufende Lagen und Linsen von einer
griaulichblauen, fast filzigen Masse von Hornblende und weilem Glimmer;
letzterer bildet auch kleine Blattchen. Kleine Granaten von Mohn- bis
HirsekorngréfBe sind sehr zahlreich, erbsengroBe sporadisch.

U. d. M.: Die Hornblende ist dieselbe, wie in so vielen andern
Glimmerschiefern, stellenweise sehr hiufig, so dass man versucht ist, das
Gestein einen Amphibolit zu nennen; doch beobachtet man, dass der
ganzen feinfilzigen Masse Muscovitschiippchen zugrunde liegen, die Horn-
blende nur eingebettet erscheint, ferner gibt es weite Stellen, wo nur dieser
Muscovitfilz vorhanden ist oder Hornblende nur spérlich gleichsam als
Einsprengling erscheint. An vielen Orten herrscht aber die Hornblende
entschieden vor; weil ich aber den Muscovit hier fiir ein primédres Mineral
halte, und das Gestein doch nur eine Abinderung des Granaten-Glimmer-
schiefers darstellt, so nehme ich keinen Anstand, es dem Granat-Glimmer-
schiefer zuzuweisen, wofiir man es auch, makroskopisch betrachtet, halten
wiirde.

Glimmerschiefer vom Steinbruch siidwestlich von Lehenshofen im Walde.

Enthilt sehr viel Biotit neben Muscovit, der sowohl blittrig als
filzig ist. Granaten sehr zahlreich; Granaten und Biotit mit reichlichen
Magnetit-Einschliissen. Fast ein Drittel des Gesteins ist Chlorit, der
sicher theilweise aus Granat entstanden ist, theilweise aber der Horn-
blende zuzuschreiben sein diirfte, wovon noch spérliche aber unzweifelhafte
Reste erhalten sind. Hievon ist noch zu bemerken, dass der Glimmer-
schiefer an dieser Stelle sehr variiert. Es gibt hier auch solche ohne
Chlorit.

Glimmerschiefer aus der Umgebung der Cisser-Tavern.

Sehr feinschuppig, graulich, silberglinzend, gut schiefrig, von Granaten
ganz durchschwirmt; Grofe der Granaten zwischen Punkt- und Erbsen-
grofie, meist in Eisenocker umgewandelt.

U.d.M.: Granaten idiomorph, gewdhnlich scharf geradelinig begrenzt,
mit Einschliissen von Magnetitstaub, Muscovit kleinblattrig, bisweilen
etwas griinlich, Hornblendefetzen oder auch Sdulchen wie in andern
Glimmerschiefern, jedoch viel seltener.

Rutil hiufig in S#ulchen, Magnetit in Kérnern oder Klumpen
zerstreut.

6*
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lll. Phyllitdhnliche Glimmerschiefer.

Solche finden sich in ganz auffallender Weise an der Gollnerbriicke,
und ober dem Schulhaus von Winkl auf der alten Strafle, beim Hirschhofer-
Kreuz, in Koppelreit und anderen Orten. Sie sind theils granatenhiltig,
theils frei davon.

Glimmersohiefer vom Hirschhofer-Kreuz.

Diinne Schichten von Glimmerbldttchen wechseln mit etwas
dickeren, sich oft auskeilenden Lagen von Quarz. Sehr gut schiefrig,
Schieferungsflichen fast eben, wenig wellig; Granaten von Hirse- bis
HanfkorngroBe im Gestein zerstreut, erst bei genauerer Beobachtung sichtbar.

U. d. M.: erscheint das Gestein vollstindig krystallinisch, keine Spur
von Staub, wie in den sedimentidren Schiefern. Der Quarz in aulfer-
ordentlich kleinen Kornchen, so miteinander verwachsen, dass sie keine
scharfen Gegensiitze in optischer Hinsicht bilden.

Der Muscovit sehr feinschuppig oder auch in gréBeren Blittchen.

Magnetit ist iiberall ziemlich reichlich entwickelt.

Die braune Farbe des Gesteines riihrt aber weniger von der Zersetzung
des Magnetits, der groBtentheils noch ganz frisch ist, als vielmehr von
einem andern nadel- oder siulchenformigen Minerals her, das sich in
Fe(HO)s umwandelt. Uber die Natur dieses Mineral lisst sich kaum eine
Vermuthung aufstellen, da es auch im farblosen Zustand auf.polarisiertes
Licht nicht mehr einheitlich wirkt.

Glimmerschiefer von der Gollnerbriicke.

Graulich, sehr gut schiefrig, wie ein Dachschiefer.

U.d. M.: Dem vorigen sehr #hnlich, besonders was das Verhalten
des Quarzes betrifft.

Der Glimmer ist theilweise griinlich, chloritisch geworden und wirkt
dann nicht mehr auf polarisiertes Licht.

Der Magnetit, auber in zackigen Klumpen auch in Koérnchen fein
vertheilt; dadurch wird die grauliche Farbe des Gesteins erzeugt. Auch
das oben erwihnte stengelartige Mineral kommt hier vor, etwas besser
entwickelt, aber gleichfalls zu Fe(HO)s verwittert.

Das Anftreten dieses Minerals in zwei voneinander so entfernten
Punkten ist immerhin etwas Merkwiirdiges und scheint auf die Zusammen-
gehorigkeit beider Gesteine hinzuweisen,

Glimmersohiefer von der letzten Miihle aus dem Graben ndrdlich von der
Gollnerbriicke.

Er bildet eine etwa meterdicke Schicht, die concordant zwischen
andern Schiefern eingeschaltet ist.

Auffallend sind die etwa erbsengroBen, zahlreichen Granaten, die in
der feinkdrnigen Grundmasse eingebettet sind. Das Gestein ist ausgezeichnet
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schiefrig, graulich, infolge der Glimmerschiippchen stellenweise weiSllich,
seidengldnzend, von einem schwarzen Mineral klein, aber dicht punktiert.

U.d. M.: Im Dinnschliff wird das schwarze Mineral mit bldulicher
Farbe durchsichtig, und zeigt einen Farbenwechsel nach hellgelb, bisweilen
wird es fast farblos. Wie aus den Durchschnitten sich ergibt, stellt das
Mineral theils Korner, theils ziemlich dicke Siulen dar, die an den Seiten
gewdhnlich scharf, an den Enden nicht ausgebildet sind. An den Ling-
schnitten beobachtet man bisweilen sehr scharfe Lingsrisse, die von einer
Spaltbarkeit herrithren, doch ist sie nicht immer deutlich, bisweilen keine
Spur davon vorhanden. Der Pleochroismus ist bisweilen sehr schwach,
die Polarisationsfarbe lebhaft, @hnlich wie gewdhnlich beim Cyanit, doch
kann es kein Cyanit sein, da, abgesehen von der schwarzen Farbe der
ganzen Krystalle, Querschnitte nicht selten ganz deutlich solchen der
Hornblende entsprechen. Die Spaltbarkeit erscheint auch hier nicht so
deutlich als gewdhnlich. Meistens finden sich nur einige Risse, die aber
dann stets den Riéndern parallel laufen, der prismatischen Spaltbarkeit
der Hornblende entsprechend. Ganz #hnlich verhilt sich auch die Horn-
blende in anderen Glimmerschiefern und in einigen normalen Amphiboliten.

Im iibrigen ist zu bemerken, dass das Gestein vollkrystallinisch
ist, viel Rutil in Sdulchen oder dhnlichen Formen enthilt, auch in den
bekannten Kniezwillingen; Magnetit wurde keiner beobachtet.

Die phyllitihnlichen Glimmerschiefer lieBen sich auch in die Gruppe I
und IT einreihen, wurden aber deshalb separat behandelt, um zu zeigen,
dass sie keine echten Phyllite sind. Analoga finden sich auch bei den Amphi-
boliten (sieh pag. 72).

Anhang.

Turmalin-Quarzit (Turmalinfels).
Findet sich nur an sehr wenigen Orten, z. B. in der Néhe der Talk-
briiche des Rabenwaldes.
Der Turmalin ist schwarz, séulenférmig, unregelmifig zerkliiftet.
Der Quarz recht hiufig gestreift, bisweilen auch doppelt, wodurch bei
gekreuzten Nicols Erscheinungen auftreten, die an die Streifung der
Plagioklase und die Doppelstreifung des Mikroklins erinnern,

Marmor.

Ist bis jetzt nur von zwei Localititen bekannt, nimlich vom Kaindl
am Abhang des Buchkogels und vom Wiesenbauer, etwa 2 km siidlich
vom Kaindl, bereits auBerhalb unseres Gebietes. Auf der Karte erscheint
daher nur ersterer eingezeichnet. Beide Vorkommen liegen vollstindig im
Krystallinischen. Der vom Buchkogel ist feinkoérnig und weif, der vom
‘Wiesenbauer weil mit einem Stich ins Graue und etwas gréber von Korn.
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U. d. M. stellen sie ein holo-krystallinisches Agregat von
Calcit und Quarz dar, letzterer hiuft sich bisweilen so sehr, dass er
ungefihr ein Drittel ausmacht. Dieser hohe Quarzgehalt macht es erkldrlich,
dass der Kalkstein nur sehr schwer gebrannt werden kann, Etwas giinstiger
verhilt sich diese Sache bei dem Marmor vom Wiesenbauer; er ist wegen
des geringeren Quarzgehaltes leichter zu brennen und liefert auch besseren
Atzkalk.

Die kleineren Calcitkérner stellen gewdhnlich einfache Krystalle dar
und haben keine Spaltungsrisse, die groBeren sind hiufig polysynthetische
Zwillinge und zeigen die doppelte Spaltbarkeit gut. Ich muss hier aus-
driicklich betonen, dass die Spaltungskliifte bei gekreuzten Nicols eine
ganz dhnliche Erscheinung wie Zwillingsstreifung hervorzubringen imstande
sind. Es werden dann gewdhnlich zwei Systeme von scheinbaren Zwillings-
lamellen sichtbar. AuBerdem sind die Calcitkdrnchen von kleinsten, farb-
losen Schiippchen durchschwirmt, vermuthlich gleichfalls aus Caleit oder
Glimmer, welch letzterer sich auch in gréBeren Blittchen gelegentlich findet.

Magnesit.

Findet sich nur in Knollen im Talk eingeschlossen. Meist sehr
grobkornig,

U. d. M. bemerkt man zwischen den Magnesitkdrnern auch noch farb-
losen Glimmer; Schiippchen dieses Minerals inprignieren die Magnesit-
Krystalle.

Talkschiefer.

Schuppig oder blattrig, weil oder graulich, bisweilen fast schwarz.
Die schwarzen, metallisch glinzenden Ko&rnchen sind flichenhaft aus-
gebreitet parallel der Schieferung.

U. d. M. erscheint der Talk als ein wirrer Filz von kleinen, farblosen
Leistchen, die theils lebhaft polarisieren, oder, wo sie sehr diinn sind,
fast wie isotrope Korper sich verhalten.

Die schwarzen Kérperchen sind Kérnchen oder Klumpen von Magnetit,
groBtentheils aber Kohlenstoff, dasie ingrofBer Hitze fast ganz verschwinden.
In Gesellschaft des Magnetits und von diesem bisweilen auch ganz bedeckt
sind Kérnchen oder Sdulchen von blassgelbem bis braunem Rutil, Knie-
zwillinge selten, ,

Zirkon in kleinen, gedrungenen, farblosen, sehr lebhaft polarisieren-
den Séulchen mit pyramidalem Abschluss. In einem Schliffe wurden statt
Rutil-Anhdufungen solche von Zirkon beobachtet. Der Zirkon tritt hier
in ungemein kleinen Saulchen auf. Sie polarisieren sehr lebhaft und 16schen
gerade aus. Nur einige sind gréBer und farblos, die meisten sind graublau
mit einen Stich ins Violette, durchsichtig bis durchscheinend und verhalten
sich in optischer Hinsicht wie die andern. Im auffallenden Licht erscheinen
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sie fast schwarz. Diese Zirkon-Anhidufungen sind stellenweise so umfang-
reich, dass sie schwarze Flecken hervorbringen.

Granat wurde nur einmal beobachtet.

Die in den iibrigen krystallinischen Schiefern so hdufigen Oxyde,
die fast tiberall als Erstlingsproducte zu erkennen sind, wie Rutil, Zirkon
und auch Magnetit sind hier reichlich vertreten. Das lésst wohl einen
Schluss auf eine #hnliche Entstehung begriindet erscheinen. Auffallend
ist, dass der Talk von Quarz und Glimmer frei ist, obwohl er fast iiberall
von grofen Quarz-Ausscheidungen begleitet wird,

C. Gneise.

Kein Gestein im ganzen Gebiet ist so einférmig entwickelt als der
Gmeis. Es findet sich fast nur ein Typus und das ist ein Flasergneis.

Der typische Flaser-
gneis besteht aus linsen-
formigen bisweilen ein- oder
mehrseitig in Schweife ausge-
zogenen Feldspaten, deren
Dicke gewdhnlich zwischen
2 bis 1 cm schwankt, aus
kleinen Quarzkornern und
Muscovitschiippchen. Letztere
Mineralien bilden gleichsam
eine Grundmasse, in der die
Feldspate eingebettet sind.
Naitiirlich gibt es auch kleinere
Feldspate; diese treten jedoch
makroskopisch nicht hervor
(sieh Fig. 11).

Der Feldspat ist Ortho-
klas, fast durchgehends weill,
selten frisch, sondern meist
etwas kaolinisiert.

Der Glimmer ist weiB,
nur selten griin und {iiberall
kleinschuppig; doch stellt sich nicht selten auch etwas Biotit ein.

Der Quarz ist grau, fettglinzend, koérnig oder wohl auch linsen-
fésrmig ausgebildet dhnlich wie der Feldspat, doch erreicht er im Gneis
niemals die Dimensionen des Feldspats.

Es gibt auch einen kleinflaserigen Gneis, der bald als Zwischenlage
im typischen Flasergneis, bald als Fortsetzung desselben nach oben oder

Fig. 11.

Feldspat-Formen im Flasergneis,
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unten auftritt, jedoch niemals eine besondere Michtigkeit erlangt. Solche
Fille sind im Goldbergbach zu beobachten, im Bache siidlich vom
Gollnerwirt u. s. w., als Zwischenlage im Graben siidlich vom Schusterhansl.

An einigen Orten geht der Flasergneis in einen Gmneis iiber, der
gleichfalls groBe, aber krystallographisch ziemlich gut begrenzte Feldspate
fithrt; diesen nenne ich xxt’ éoy7v Porphyr-Gneis, da auch der typische
Flasergneis zu den porphyrischen Gneisen gerechnet werden muss und
den Namen ,porphyrischer Flasergneis“ verdiente.

U. d. M. ist die Ubereinstimmung der Gneise noch groBer als in
makroskopischer Hinsicht.

Der Orthoklas ist niemals vollstindig krystallographisch begrenzt,
doch finden sich Spuren solcher Begrenzung nicht gerade selten. Hiaufig
ist er mikroquarz-pegmatitisch oder von Muscovitschiippchen ganz durch-
schwirmt. Die Krystalle sind meist einfach, Karlsbader Zwillinge nur
selten, auBler in den Porphyrgneisen, wo dies gerade zur Regel wird. Die
Polarisationsfarben sind nicht blo8 grau oder gelblich, sondern bisweilen
auch lebhaft rothlichblau, wie dies bei den Plagioklasen meistens der Fall
ist, und sind im ganzen Krystall homogen; Abweichungen davon treten
nur selten auf, auch bei den linsenformigen Krystallen nicht, woraus wieder
hervorgeht, dass die Linsenform ihre Entstehung nicht einseitigem Druck
zu verdanken hat, wie man vielfach annimmt, denn dann miissten die
Rinder gerade die grifte optische Anomalie zeigen. Die Linsenform
kann daher nur eine originire sein.

Unter den Plagioklasen spielt hier nur der Mikroklin eine Rolle.
Er ist an seiner feinen Gitterstreifung leicht zu erkennen. Die Krystalle
sind groB wie die der Orthoklase, ganz kleine trifft man nur &uferst
selten. Andere Plagioklase kommen nur vereinzelt vor und sind fast immer
aulerordentlich fein lamelliert.

Der Muscovit ist stets farblos, auch der makroskopisch griinliche;
krystallographische Contouren selten und immer nur an den Seiten.

Biotit in kleineren Mengen trifft man in vielen Gneisen.

Der Quarz findet sich einzeln oder in Gruppen stets ohne krystal-
lographische Begrenzung. Klastische Erscheinungen sind selten.

Granat wurde nirgends beobachtet; Rutil in kleinen bridunlichen
Sdulchen ist hdufig, farbloser Zirkon ziemlich selten. Magnetit fehlt
keineswegs.

Die Gesteinscomponenten lassen keine regelmiBige Succession in der
Entstehung erkennen, sie haben sich mehr oder weniger gleichzeitig aus-
gebildet.

Einschluss im Gneis von Miesenbach.!

Er besitzt eine echt porphyrische Textur, indem in einer griinlichgrauen

dichten Grundmasse réthliche Feldspate ausgeschieden sind; letztere sind

! Vergl. pag. 33,
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wie im Flasergneis ausgewalzt und auch wie dort angeordn:at, wodurch
die nahe Zugehorigkeit zum Gneis documentiert wird.

U. d. M. 18st sich die dichte Grundmasse in zwei verschiedene Theile
auf. Der eine ist graulich granuliert, bei gekreuzten Nicols gelblich durch-
scheinend und veréindert beim Drehen des Objecttisches seine Farbe nicht,
ist also nahezn amorph; der andere Theil besteht aus ungemein kleinen,
farblosen Kornchen, theilweise Quarz und vermuthlich auch Feldspat. In
dieser Grundmasse erscheinen gréBere Quarzkdrner und Orthoklaskrystalle
eingebettet; sie sind fast ganz frisch, der Orthoklas an den Seiten hiufig
ausgebildet, einmal sogar mit schaligem Bau. Man erhilt bei der Be-
obachtung den Eindruck, als hdtte man es mit einem umgeschmolzenen
Gneis zu thun.

D. Granulite.
Begriff und Eintheilung.

In meiner Arbeit iiber Granulite des Bachergebirges' habe ich als
Granulitbegriff die Verbindung Feldspat-Quarz-Granaten aufgestellt
und ausgehend vom Standpunkte, dass der Granulitbegriff ein geologischer
sei, alle kleineren Schichten, wie sie im Glimmerschiefer so hiaufig sich
finden und die wesentlich aus Quarz und Feldspat bestehen, ausdriicklich
davon ausgeschlossen. Da es aber hiufig auf Schwierigkeiten stoft, die
Ausdehnung einer Gesteinsart zu bestimmen, und ich durch meine zahl-
reichen Beobachtungen in der Ost-Steiermark zur Uberzeugung gekommen
bin, dass die Combination Feldspat-Quarz gleichfalls groBe Gesteins-
massen darstellt, die auch in anderer Beziehung den Granuliten #quivalent
sind, so trage ich kein Bedenken, den Granulitbegriff dahin zu erweitern,
dass ich unter Granulit ohne Riicksicht auf Ausdehnung und Beziehung
zu anderen Gesteinen, also vom rein petrographischen Standpunkt aus-
gehend, ein Gestein verstehe, das wesentlich aus Quarz und Feldspat
besteht.

Weil eine Unterscheidung von Orthoklas und Plagioklas im Felde
nur in den wenigsten Fillen moglich ist, eine definitive Benennung des
Gesteins aber an Ort und Stelle hchst wiinschenswert erscheint, so kann
die Art des Feldspats, ob Orthoklas oder Plagioklas, fiir den Granulit-
begriff nicht entscheidend sein und nur Varietiten begriinden. Eine solche
Unterscheidung ist auch chemisch nicht gerechtfertigt, da so die Kali-
feldspate, Orthoklas und Mikroklin, die einander so nahe stehen und in
den Gneisen gemeinsam vorkommen, auseinandergerissen wiirden, und weil
Kalium und Natrium sich in den meisten chemischen Verbindungen ver-

1 Eigel FPranz, Uber Granulite, Gneise, Glimmerschiefer und Phyllite des
Bachergebirges. Graz 1894,
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treten konnen, so ist nicht einzusehen, warum man auf den Unterschied
zwischen Kali-Feldspat und Natron-Feldspat so groBes Gewicht legen sollte,
dass dadurch der Name des Gesteins tangiert wird,

Obwohl es Granulite gibt, die des Glimmers fast vollstindig entbehren,
wie z, B. manche Weillsteine, so gehort dies doch zu den Seltenheiten.
Von der Menge des Glimmers ist auch die Textur einigermaflen abhingig,
doch muss fiir den Granulit festgehalten werden, dass er zwar ein gneis-
oder granitidhnliches, aber glimmerarmes Gestein ist, der Gneis und Granit
hingegen glimmerreich. Beispiele von Ubergiingen des Granulits in die
genannten Gesteine gibt es gar nicht selten. Man kann sie Granulit-
Gneise oder Gneis-Granulite nennen, je nachdem sie dem Gneis oder dem
Granulit niher stehen und in #hnlicher Weise von Granulit-Graniten oder
Granit-Granuliten als Mitteldingen zwischen beiden sprechen.

Hiufig fiihrt der Granulit auch Granaten oder Turmalin, nur selten
Augit, was zur Aufstellung von Unterarten dienen kann.

Demnach ergibt sich folgende Eintheilung der Granulite:

1. Normale (Feldspat, Quarz);

2. Granaten-Granulite (Granaten, Feldspat, Quarz);
3. Turmalin-Granulite (Turmalin, Feldspat, Quarz);
4. Augit-Granulite (Augit, Feldspat, Quarz).

Will man auf den Feldspat Riicksicht nehmen, so hat man normale
Orthoklas-Granulite u. s. w., will man auch den Glimmer beriicksichtigen,
wie es bisweilen vortheilhaft ist, so hat man Muscovit- und Biotit-Granulite,
oder Biotit-Granaten-Granulite u. s. w.

Der Turmalin-Granulit fehlt unserem Gebiete, der Augit-Granulit, wo
also die Granaten durch einen Augit ersetzt sind, ist nur von einer Stelle
am oberen Breitenbach bekannt. Normale und Granaten - Granulite sind
hiaufig und zeigen die verschiedensten Varietiten.

Aunf die Textur und Genesis des Gesteins ist hier keine Riicksicht
genommen, da der Granulit alle Texturen von gut schiefrig bis massig
aufweist; auf die Genesis nicht, weil sie nur in den seltensten Fillen con-
statiert werden kann und weil es schon von vorneherein mdoglich erscheint,
dass manches Gestein #hnlich wie viele Mineralien auf verschiedenem
Wege entstehen kann,

Zur naheren Kenntnis der Granulite will ich eine kurze Beschreibung
einiger Typen folgen lassen.

I. Normale Granulite.

Muscovit - Granulite.

Von der Kapelle auf der Wildwiesen.
Massig, weil, ziemlich feinkornig, mehlig, vorwaltend Feldspat, ver-
wittert zu Kaolin, kann als typischer Weilistein gelten.
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U. d. M.: Orthoklas, viel mikroklindhnlicher Plagioklas, beide mikro-
quarzpegmatigisch und von Glimmerschiippchen durchschwirmt. Glimmer
in groBeren Lamellen fehlt, Quarz aufler als Einschluss nur selten in
kleineren Ko6rnern. Alle Mineralien sind allotriomorph.

Ahnlich verhalten sich die weillsteinartigen Granulite von der Wolfs-
grube, von Miesenbach u. s. w. mit dem Unterschied, dass sie nicht immer
ausgesprochen massig entwickelt sind.

|Vom Maierhofberg nordlich vom Lehkogel.
Ist undeutlich geschiefert, enthidlt schon mehr weiBen Glimmer.
U. d. M.: Viel Quarz, eine kérnige Grundmasse bildend, darinnen
Glimmer, Orthoklas und Mikroklin.
Stellenweise geht dies Gestein in Granaten-Granulit iiber, woraus zu
ersehen, wie eng normale und Granaten-Granulite verkniipft sind.

Vom Sauberg.
Weillich, undeutlich geschiefert, fast massig, kleinkdrnig, quarzreich,
auBer Orthoklas in groBen und in kleineren Krystallen auch solche von
einem Plagioklas, letztere selten.

Vom Grubbauer am dstliohen Hang des Rabenwaldes.

Gut geschiefert, gneisihnlich, zwischen Feldspat-Quarzlagen auber-
ordentlich diinne, unterbrochene Muscovitschichten. Plagioklas selten.
Orthoklas mit langen, breiten und unregelmiBigen Durchschnitten.

Dieser Granulit nimmt in oberen Lagen eine ins Massige neigende
Textur an,

Einschluss im Gneis auf der Strafle Ostlich vom Sternbauerkogel (Fig. 4).
Feinkornig, quarzreich, fast nur trikliner Feldspat, Muscovit, kein
Biotit. Ist eine Spalten-Ausfiillung, méglicherweise eruptiven Ursprungs.

Unter dem Amphibolit des Kapellenbaches.
Gran, kleink6rnig, undeutlich geschiefert, sehr arm an Glimmer.
Orthoklas, Plagioklas nur sehr wenig und klein.

Biotit-Granulite.
Granulit vom linken Ufer des Rauschbaches neben der Steindlsige, Fels-
kolosse bildend.

Grau, massig, ziemlich fein im Korn, der Glimmer ist nur Biotit,
Feldspite theilweise bis 2 mm lang, Orthoklas und Mikroklin, unregelmifig
ausgebildet, an den Seiten bisweilen geradlinig begrenzt.

An der Basis der Felswand ist der Granulit geschiefert und fiihrt
auch “spirlich Granaten und ist als directe Fortsetzung des Gesteins im
Bache aufzufassen. Der beschriebene Granulit trigt den Habitus eines
Eruptivgesteines,
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Vom westlichen Abhang des Lisswaldes.

Lichtgrau, feinkérnig, undeutlich geschiefert, Muscovit, doch auch
etwas Biotit.

! Vom Buohkogel.

Der Gipfel und seine nichste Umgebung wird von Granuliten der
verschiedensten Art gebildet. Sie sind bald glimmerarm, bald reich an
Glimmer, so dass sie granitisch werden, es gibt auch solche Varietiten
die dem Bacher Granit recht dhnlich sehen, doch scheint der glimmerarme
Typus vorzuherrschen. Ich nenne consequenterweise die einen Granulite,

die andern Granite.
1. Probe (Granulit),

Grau, fast grobkornig, Biotitschiippchen ungemein klein, stellen-
weise fast fehlend, Feldspat mehlig, Quarz grau.

2. Probe (Granit).
Dem vorigen #shnlich, jedoch etwas kleiner im Korn, massig, Biotit
hiufig, Blittchen deutlich, Feldspat mehlig, Quarz grau.
U. d. M.: Sehr feldspatreich, meist Orthoklas, doch auch Plagioklas,
erscheint bisweilen quergefasert bei gekreuzten Nicols. Quarz sehr frisch;
Biotit in Leisten und Fetzen,

3. Probe (Hornblende-Gneisgranit).

Etwas geschiefert, dunkel, feinkérnig, glimmerreich.

U. d. M.: Feldspat kleinkérnig, an den Seiten bisweilen ausgebildet,
selten nahezu vollstindig krystallographisch begrenzt; Orthoklas wenig
und fast immer nur kleine Krystalle von Plagioklas, Quarz in kleinen
Kornchen, im Verhiltnis zu den anderen Proben wenig; Biotit in aus-
gelappten Platten mit Magnetit- Ausscheidungen im Innern oder am Rande
(opacitisch), diese Form hat weniger starken Pleochroismus als die Leisten.
Ebenso hiufig als Biotit ist eine braune Hornblende, gewthnlich nur
in unregelmiBigen Formen, an den Seiten wohl auch ausgebildet.

4. Probe (Granit).

Dunkel, massig, sehr feinkdrnig, Glimmer reichlich, kleinschuppig;
manchen Bacher Graniten sehr dhnlich,

U. d. M.: Orthoklas koérnig, Plagioklas ziemlich hiufig, bisweilen
theilweise krystallographisch begrenzt. Biotit in Leisten und Fetzen, auch
mit opacitischem Rand. Hornblende fehlt; Quarz nicht besonders reichlich.

Die meisten Granulite vom Buchkogel tragen also &uBerlich den
Habitus der Eruptivgesteine. Was die mikroskopische Beschaffenheit an-
belangt, so stehen sie durch das Fehlen einer krystallographischen Begren-
zung der Feldspate den krystallinischen Schiefern nahe. Die Hornblende
in einem Fall mit ihren opacitischen Bildungen erinnert wohl sehr an
Eruptivgesteine, findet sich aber auch ausnahmsweise in den krystallinischen
Schiefern so z. B. im Amphibolitschiefer des Rauschbaches, der von
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Granulit und Granit durchbrochen wird. Sicheres iiber die Entstehung
dieser Gresteine ldsst sich dermalen noch nicht behaupten, doch méochte
ich sie eher fiir eruptive Massen als zu den krystallinischen Schiefern
gehorig betrachten. Der verschiedene Habitus der Granulite ist vielleicht
einer zeitlich verschiedenen Entstehung zuzuschreiben.

Aus der Umgebung des Kreuzwirtes.
1. Probe. Vom Filzmoosberg. (Granulit.)
Grau, massig, mittelkdrnig, schwarzer Glimmer sehr spirlich.
U. d. M.: Orthoklas unregelmiBig begrenzt, reichlich, Plagioklas
wenig, bisweilen mit zwei Systemen von Zwillingsstreifen. Quarz tritt
mehr zuriick. Biotit in Leisten und noch haufiger in Fetzen.

2. Probe. Auf dem halben Wege vom Schlofferkreuz zum
Kreuzwirt., (Granit.)

Dunkel, feinkdrnig, mit einer Spur von Schieferung; Biotit klein-
schuppig, reichlich. '

U. d. M.: Feldspat reichlich, darunter auch Plagioklas, meist unregel-
miBig begrenzt, einige Krystalle sowohl von Orthoklas als auch von
Plagioklasen sind deutlich schalig gebaut, wie es fiir die Eruptivgesteine,
namentlich fiir die jiingeren, recht charakteristisch ist. Im Granite des
Bacher tritt diese Erscheinung gleichfalls deutlich hervor.!

3. Probe. Vom Wege westlich vom Kreuzwirt. (Granit,)

Etwas rothlich, mittelkdrnig, mit einer Spur von Schieferung, Biotit
in sehr kleinen Schiippchen.

U. d. M.: Orthoklas weitaus vorherrschend, auch etwas Plagioklas,
beide unregelmifig ausgebildet. Quarz in Kdornern, Biotit in Leisten und
Fetzen. _

Es herrschen hier also in Bezug auf die Ausbildung der Gesteine
ganz dhnliche Verhéltnisse als auf dem Buchkogel und wir haben es hier
hochstwahrscheinlich mit Producten eruptiver Thitigkeit zu thun.

Vom Faustbauer, auf dem Wege nach Pdllauberg.

Grau, grobkdrnig, massig, Quarz und Feldspat ziemlich gleich ver-
theilt, Biotit in auBerordentlich kleinen Schiippchen und sehr spirlich.
Hat mit der Probe 1 der Granulite vom Buchkogel viel Ahnlichkeit, ab-
gesehen vom Vorkommen des Glimmers. Beim Kreuz ober Faustbauer
(Olkreuz) durchbricht ein ganz #hnlicher den Glimmerschiefer, desgleichen
am ersten Kreuz auf dem Wege der in siidlicher Richtung von Pé&llauberg
auf den Sallbergriicken fiihrt.

Anhangsweise mége hier auch der granitische Gang des Amphibolits
aus dem Rauschbachgraben behandelt werden.

I Doelter C., Uber den Granit des Bachergebirges. Mittheilungen des natur-
wissenschaftlichen Vereines fiir Steiermark. Graz 1895, pag. 250.
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Granit.

Makroskopisch den Bacher-Graniten auBerordentlich &hnlich, wie z. B.
dem von Ceslak.

Massig, mit Spuren von Schieferung, indem ndmlich die Glimmer-
blittchen vorherrschend einer Ebene parallel sind, ziemlich fein im Korn.
Biotit reichlich und gleichmidBig im Gestein vertheilt.

U. d. M. verhdlt er sich wie die meisten Biotit-Granulite. Feldspat
reichlich, allotriomorph oder nur mit Spuren einer regelmifigen Begren-
zung, keine Spur von schaliger Ausbildung. Plagioklas selten. Biotit in
Fetzen und Leisten. Quarz in Gruppen.

Il. Granaten-Granulite.

Vom S8ternbauerkogel.

Grau, feinkornig, undeutlich geschiefert. Granaten nur sporadisch.
Aufler Muscovit auch etwas Biotit in Fetzen.

U. d. M.: Quarz in ziemlich gleichgrofen Kornern, Orthoklas unregel-
mibig begrenzt, vielfach verwittert, trikliner Feldspat in kleinen, bisweilen
undeutlich rechteckigen Formen; beide nicht selten quarzpegmatitisch
und von Glimmerschiippchen ganz durchschwirmt.

Vom Schober am westlichen Abhang des Wiesberges.
Lichtgrau, ziemlich feink&rnig, massig, auBer Muscovit auch etwas
Biotit, Granaten hdufig. Mikroskopisches Bild wie im vorigen.

Vom Almbauer am ostlichen Abhang des Rabenwaldes.

Grau, mittelkérnig, nur Spuren von Schieferung, Granaten als braune
Piinktchen erscheinend und ziemlich hdufig, Muscovit sehr spérlich.

U. d. M.: Kalifeldspat theilweise als Mikroklin entwickelt, quarz-
pegmatitisch, unregelmiéfig contouriert.

Ober dem Sericit-Glimmerschiefer-Lager bei Stumpfbauer.

Der Granulit liegt hier unmittelbar iiber dem Gneis. Er ist hellgrau,
ziemlich feinkdrnig mit wenig Glimmer; Granaten klein und hiufig.

U. d. M.: Orthoklas groBtentheils zu farblosem Glimmer und Kaolin
verwittert, @hnliches beim Mikroklin und andern Plagioklasen. Granaten
kérnig, oder auch in Contouren nach oo O.

Porphyrartiger Granulit aus dem Fuochsgraben.

Grau, massig, grobkdrniges Gemenge von Quarz, Feldspat und
braunem Glimmer (letzterer sehr spirlich), bilden eine Art Grundmasse,
in dem dick tafel- oder siulenformige Feldspatkrystalle eingebettet sind.
Die Granaten sind makroskopisch kaum sichtbar, aber demnoch stellen-
weise ziemlich zahlreich.

U. d. M.: Orthoklas und Mikroklin von Glimmerschiippchen durch-
schwirmt, was man sogar schon mit unbewaffnetem Auge beobachten kann,
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unregelmiBig contouriert, mit Ausnahme der groBen, die theilweise regel-
méfig begrenzt sind. Biotit in Fetzen und auch in Leisten.

Biotit-Granaten-Granulit aus der Umgebung des Rauschbaches.

Er bildet im Glimmerschiefer einen kaum 1 dm michtigen Gang.
Grau, stellenweise infolge von Biotit-Anhdufungen dunkel, massig, ziemlich
feinkornig. Granaten klein, jedoch hédnfig. Da, wo der Biotit gehduft ist,
wird das Gestein granitisch.

U. d. M.: Feldspat reichlich, meist schon in eine glimmerige Masse
zersetzt. Plagioklas wenig, Quarz hiufig gestreift. Alles allotriomorph aus-
gebildet mit Ausnahme der Feldspate, die Spuren von regelmifiigen Con-
touren nicht selten verrathen. Aufler Biotit auch einige wohlausgebildete
Tafeln von farblosem Glimmer, die vielleicht gleichfalls, wie die kleineren,
secundidrer Natur sind. :

Manche Granulite stehen in textureller Hinsicht den Gmeisen auBer-
ordentlich nahe, wie z. B. der, welcher sich von der Steindlsige gegen
den Bauer Lippenstindl hinzieht; man konnte ihn ebensogut einen glimmer-
armen Gneis nennen. Andere sind wenig schiefrig, ja fast massig aus-
gebildet, aber insofern den Gneisen nahestehend, als sie nach unten zu in
Gneis iibergehen. Dies ist namentlich der Fall bei den normalen und
Granaten-Muscovit-Granuliten, so z. B. auf dem Sternbauerkogel, dem
Maierhofberg und Lehenkogel, beim Stumpfbauer u.s. w. Auch habe ich
einen Fall im Kapellenbach beobachtet, wo mitten im Gneis durch Zuriick-
treten des Glimmers ein Granulit sich herausbildet, der allmihlich wieder
in Gneis iibergeht. Daraus geht schon hervor, wie enge Gneis und Gra-
nulite verkniipft sein kénnen, Es ist daher kein Zweifel, dass diese Gra-
nulite zu den krystallinischen Schiefern zu stellen sind. Es gibt aber in
unserem Gebiete viele dhnlich beschaffene Granulite, die dem System
des Glimmerschiefers angehtren. Diese gehéren, soweit sie Muscovit-
Granulite sind, groBtentheils sicherlich zu den krystallinischen Schiefern
und sind nur als Vorldufer der Gneise zu betrachten.

Anders verhidlt es sich mit den Biotit-Granuliten. In einem
Fall (ndmlich am Rauschbach, sieh Fig. 3) ist der Biotit-Granulit nach-
gewiesenerweise ein Eruptivgestein; dasselbe gilt wahrscheinlich auch von
den Granuliten vom Buchkogel, Filzmoos, Kreuzwirt, vielleicht auch vom
porphyrartigen Granaten-Granulit aus dem Fuchsgraben u. a. Dass es auch
echte Granaten-Biotit-Granulite gibt, beweist der schmale Gang
in der Ndhe der Steindlsige. Ein Analogon dazu findet sich im Feistritz-
bach bei Windisch-Feistritz, wo mehrere Ginge eines solchen Gesteins
den Marmor durchbrechen.! Da ich mich iiberzeugt habe, dass Biotit-
Granulit als Eruptivgestein auftritt, so trage ich kein Bedenken mehr,

1 Doelter, L. c. pag. 2060.
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auch diese mauerartigen Durchbriiche des Marmors als eruptiv anzusehen.
In gleicher Weise wie der Marmor, so blieb auch im Rauschbachgraben
der Amphibolit durch den Contact mit dem Magma ganz unverindert.
Letzteres ist leicht einzusehen, aber auch ersteres, wenn man bedenkt,
dass die Carbonate nur bei gewdhnlichem Druck in groBer Hitze nicht
bestehen koénnen., Auch eine kryptokrystalline Ausbildung am Contact halte
ich nicht fiir nothwendig, da diese Granulit-Eruptionen wahrscheinlich zn
einer Zeit stattgehabt haben, wo die Erdrinde noch eine sehr hohe Tem-
peratur hatte, in manchen Fillen, wie der vom Rauschbach zeigt, noch
vor den Granit-Eruptionen,! In diesem Umstande ist vielleicht auch die
Ursache zu suchen, dass man granitische Tuffe nicht gefunden hat.

Die mikroskopische Textur der Gneise und Granulite variiert nur in
ganz unwesentlichen Dingen. Die Muscovit-Granulite stimmen hierin mit
den Gneisen fast vollstindig iiberein. Den Biotit-Granuliten gegeniiber
charakterisieren sie sich durch die hiufige Mikroklinbildung, durch die
quarzmikropegmatitischen Verwachsungen der Feldspate, was bei den
Biotit-Granuliten zwar nicht ginzlich fehlt, aber nur selten sich zeigt.
Die krystallographische Begrenzung der Gesteinscomponenten ist fast
nirgends durchgefiihrt, eine unvollkommene findet sich allerdings nicht
gerade selten. Der fiir die meisten Bacher Granite so charakteristische
schalige Aufbau der Feldspate fehlt hier iiberall mit Ausnahme eines
Granits aus der Umgebung des Kreuzwirts, wo bei einigen Individuen
sich davon deutliche Spuren zeigen.

Wenn nun ein wesentlicher Unterschied zwischen granulitischen oder
granitischen Eruptivinassen und den Gneisen nicht besteht, so haben wir
keinen Grund, die einen fiir pyrogen, die andern fiir hydartogen zu halten.
Mir scheint es sehr wahrscheinlich, dass auch der Gneis und alle andern
krystallinischen Schiefer pyrogener Natur sind. Wahrend die krystallini-
schen Schiefer langsam und ohne merkliche Stérung in diinnen Schichten
erstarrten, wurden andere tiefer liegende, aus dhnlichem Magma bestehende
Massen durch die Spalten der bereits gebildeten Erdrinde heraufgepresst
und erstarrten etwas rascher und mehr massig, da die Abkiihlung nicht
bloB von oben kam, nur ausnahmsweise, wie z. B. manche Partien des
Bacher Granites, auch etwas schiefrig. Wo durch irgend eine Stérung des
Gleichgewichts die Temperaturdifferenzen des Magmas schwanden, da
konnte auch in den krystallinischen Schiefern eine ins Massige neigende
Textur entstehen. Die Schieferung aunf einseitigen Druck zuriickzufiihren,
mag ja in einzelnen Fillen eine Berechtigung haben, aber woher sollte
der einseitige Druck fiir den ganzen Erdkreis genommen werden, da die
krystallinischen Schiefer iiberall das Grundgebirge bilden? Die Contraction
bei der Erstarrung der Erdrinde war allerdings im Stande, einen Druck hervor-
zubringen, doch heben sich alle diese Drucke wieder auf. Ein einseitiger

1 Vergl. pag. 12.
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kénnte nur entstehen in der Nihe von Punkten der Erdoberfliche, die
durch Spaltungen der Rinde von diesem Druck befreit wiirden, was sich
aber nicht gleichmifig fiir die ganze Erde annehmen ldsst.

V. Tektonik des Gebirges.

Wie aus dem Vorhergehenden zu ersehen ist, sind im Gebirge von
Péllau nur zwei Systeme der archiolithischen Gruppe entwickelt, ndmlich
die Systeme des Glimmerschiefers und des Gneises. Das obere
System der huronischen Reihe, das Phyllitsystem, fehlt ginzlich, wenn
man nicht etwa die phyllitdhnlichen Glimmerschiefer bei Gollner! und
Hirschhofer als Spuren davon auffassen will. Der Gneis ldsst keine weitere
Gliederung zu und ist wohl als Fundamentalgneis aufzufassen, indem er,
in einer Michtigkeit bis iiber 1000 m aufgeschlossen, iiberall die Basis
des Grebirges bildet. Wie an vielen Stellen constatiert wurde, liegt typischer
Glimmerschiefer ganz unvermittelt auf dem grobflaserigen Gneis, an einigen
Punkten geht er durch Vermittlung eines feineren in granulitische Massen
und dann erst in Glimmerschiefer iiber, wie z. B. im Goldberggraben. Doch
erlangen solche Ubergangsschichten niemals eine Bedeutung und Regel-
mifigkeit, dass sie als System aufgefasst werden konnten.

Uberall, wo exacte Beobachtungen moglich waren, hat sich der
Glimmerschiefer als den Gueis iiberlagernd gezeigt; Beobachtungen, die
diesen Verhiltnissen widersprechen, beziehen sich stets nur auf Punkte,
wo die primire Lagerung der Schichten ganz auffallend gestort erscheint.
Als solcher ist zu nennen die Kuppe 476 0stlich von Pollau, die aus
feinkdrnigem, undeutlich geschiefertem Granaten-Glimmerschiefer sich
aufbaut, der, in den Breitenbach sich fortsetzend, unter den Gneis einfillt.
Dass hier groBartige Storungen vorliegen, beweisen die steil aufgerich-
teten Schichten im Bache. Ein anderer bemerkenswerter Fall ist im Bache,
der von N her zur Gollnerbriicke kommt.2 Wenn hier der Glimmerschiefer
nur einigermafen sich nach unten fortsetzt, so kommt er unter den Gneis
zu liegen, Aber auch dieser Punkt ist nicht beweisend, da die Gesteins-
schichten nirgends so verworfen sind, als gerade hier. Am phyllitartigen
Schiefer sowie am granulitartigen Gneis an der Briicke ist dies besonders
gut zu beobachten., Was die kleinen Gneisschollen auf dem Wege vom
Praetisbach zur Cisser-Tavern und am Brunnenstollen in der Nihe

! Vergl. pag. 84.
2 Vergl. pag. 35.



98

des Kurzbauers, die linsenférmig im Glimmerschiefer liegen, anbelangt,
so handelt es sich hier vielleicht gleichfalls um Stérungen, méglicherweise
auch um gneisartige Ausscheidungen im Glimmerschiefer, dhnlich wie die
der Granulite sind; das Auffallende hiebei wire nur, dass der typische
Flasergneis als Ausscheidung auftritt., Es konnte also nirgends eine um-
gekehrte Lagerung von Gneis und Glimmerschiefer constatiert werden.

Das Streichen und Fallen des Glimmerschiefers ist, wie aus der Karte
zu ersehen ist, ein auflerordentlich wechselvolles, Nur in seltenen Fillen
ist er dem Gneis concordant aufgelagert. Er stellt eben weniger eine
zusammenhingende Schicht, sondern gréfere und kleinere Schollen aunf
der Oberfliche dar; in gréferen Tiefen mag das Streichen und Fallen
gesetzmifliger sein und mit dem des Gneises mehr iibereinstimmen.

Der Gneis zeigt eine gréBere Constanz in dieser Beziehung.

An der Ostseite des Thales ist ein stliches Fallen vorherrschend;
Abweichungen sind in der Regel nur an der Grenze und lassen sich als
Schollen oder vom Massiv losgeléste Massen erkldren. In directem Zu-
sammenhang stehen wahrscheinlich der Gmneis vom Rauschbach, vom
Breitenbach, Kapellenbach, vom Lehkogel und Maierhofberg. Der Gneis-
zug vom Kapellenbach zum Lisswald gewihrt wenig Einblick in seine
Schichtenlagerung, da er keine guten Aufschliisse aufweist. Eine Messung
beim Bauer Saurer (erst nachtréglich gemacht) ergab ein Streichen von
O nach W und ein nordliches Fallen unter 30°. Damit stimmt weder das
Streichen des Gneises vom Lehkogel noch die Messung &stlich vom
Schmalzgruber (SO, 20°). Es scheint hier nicht das eigentliche Massiv,
sondern nur Bruchstiicke an der Oberfliche zu liegen, wie dies auf dem
Gipfel des Lisswaldes recht klar zur Darstellung kommt.

Der groBle, breite Gneiszug, der vom Gschaid zur Cisser-Tavern sich
hinzieht, zeigt in seinem westlichen Theil eine fast vollstindige Uberein-
stimmung im Streichen von O nach W. Das Fallen ist ein nordliches
und unterliegt bedeutenden Schwankungen im Grade (15° bis 40°). Im
ostlichen Theile herrscht die Blockform. Die kleine Gneispartie nord-
westlich vom Gschaid hat das gleiche Streichen und Fallen, steht daher
hochstwahrscheinlich mit dem gréBeren Zug in directer Verbindung. Das
gleiche gilt vom Gneis beim Widihofer, wogegen der Gneiscomplex nord-
lich vom Mauerhofer nur losgerissene Massen darzustellen scheint,

Der Gmeis siidlich vom Gollnerwirt féllt siidlich oder siidwestlich
ein, ist demnach die Antiklinale des breiten Zuges.

An der Westseite tritt der Gmeis fast iiberall an der Basis des
Gebirges auf. Das Fallen und Streichen der kleineren Massen ist ziemlich
regellos, was wieder auf losgeldste Trimmer hinweist. Nach S zu nimmt
das Streichen und Fallen eine grofere RegelmiBigkeit an, indem ein
westliches Fallen vorherrscht und so auch hier eine Antiklinale zu den
Gneismassen ostlich von Pollau entsteht; so in den Feldhofen, siidlich
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vom Schusterhansl, bei Lehenshofen und in der Halt. Im Lehmbach dndert
der Gneis sein Fallen nach S und bildet dadurch eine Antiklinale zu den
vorigen Massen.

Zur Erlduterung dieser Verhiltnisse mogen die Profile I und I dienen.
Das Profil I beginnt am Gipfel des Masenberges und verlduft iiber den
Riicken nach Pd&llauberg, wendet sich von da iiber die Kuppe 476 nach
Psllau. Von Poéllan setzt es sich in gerader Richtung zum Gipfel des
Rabenwaldes fort.

Der Gneis, der in der Nihe des Masenberges erscheint, ist der Gneis
westlich vom oberen Windisch; westlich von Péllauberg ist der Biotit-
Granulit zwischen Faustbauer und der nichsten Kuppe sichtbar. Die kleine
Kuppe aus Glimmerschiefer an der Basis des Gmueises ist die Kuppe 476,
Im Breitenbach fallen die Schichten steil ein.

An der Basis des westlichen Hanges bemerkt man die Antiklinale
des Ostlichen Gneises. Darauf folgt Glimmerschiefer bis zum Gipfel.

Das Profil II geht von den Talkbriichen des Rabenwaldes in
gerader Richtung westlich vom Gollnerwirtshaus zum Schloffereck. Der
Glimmerschiefer (theilweise auch phyllitischer) taucht aus den Gneis-
massen empor; er ist hier sehr verworfen. Die Gneismassen zeigen anti-
klinale Stellung.

Die Breite und auch die Michtigkeit des Gmeismassivs, soweit es
zutage liegt, schwankt innerhalb weiter Grenzen. Eine Berechnung der
Michtigkeit des groBen nérdlichen Zuges aus der Breite und dem Einfall-
winkel wurde in der Umgebung des Lammbauers vorgenommen und ergab
rund 1100 m. Im &stlichen Theil dieses Zuges muss aber die Machtigkeit
im erwdhnten Sinn noch gréfer sein. Es ist aber anzunehmen, dass der
Gneis noch nicht in seiner ganzen Michtigkeit aufgeschlossen ist, sondern
noch weit in die Tiefe geht. Er bildet demnach als ein ziemlich ab-
geschlossenes Ganzes die Basis des Gebirges und verdient daher in Wahr-
heit den Namen Fundamentalgneis.

Die Gneismassen Ostlich und westlich vom Safenthal erginzen sich
in ihrer Verlingerung in die Luft zu einem Gneisgewdlbe, das hochst-
wahrscheinlich sich auch in der Wirklichkeit iiber das Safenthal einstens
ausgespannt hat. Es nahm siidlich von Po¢llau seinen Anfang und stieg
gegen das Gschaid zu allm#hlich an. Das Gewdlbe stiirzte ein, wodurch
eine tiefe Rinne lings der Bruchlinien entstand, die dem Safenthal den
Ursprung gab.

Die Bildung des Gneisgewdlbes fillt in die Zeit der allgemeinen
Gebirgs-Erhebung, in die archiolithische Zeit; der Einsturz hat vielleicht
gleich nachher stattgefunden, zum mindesten aber vor der Tertidrzeit.
Denn zu dieser Zeit war, wie so viele andere Gegenden, auch die Umgebung
von P¢llau der Schauplatz groBer Uberflutungen, die ungeheure Schotter-
massen (Belvedereschotter) vom Gebirge ins Thal trugen, wo sie theils

*
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eigene Hiigel aufwarfen (tertidre Hiigel), theils an die Seiten bereits vor-
handener Erhebungen sich anlegten.

Man kann auf der Karte aus der Gestaltung der Tertidrgrenzen auf
vier groBe Wasserstrome schlieen, welches die Schottermassen thalwirts
wilzten. Ein solcher Strom kam vom Gschaid, ein anderer aus der Gegend
der Cisser-Tavern. Im Thal vereinigten sich beide und mussten durch
seitlich ausgeworfene Massen am Vereinigungswinkel einen Schuttkegel
bilden. Dieser reicht bis zum Sommerhof, erscheint aber infolge kleinerer,
von der Wolfsgrube, vom Schloffereck und anderen Punkten kommenden
Stréme getheilt, wodurch die Kegelform beeinflusst wurde. Ubrigens hat
jedenfalls auch die spitere Wasser-Erosion das Relief der Schuttmassen be-
deutend verindert. Ein dritter grofer Strom kam vom Masenberg und
Wiesberg, also aus dem Rauschbachgraben; ein vierter aus der Gegend
zwischen Buchkogel und Rabenwald, also genau den jetzigen Wasserrinnen
entsprechend. Daraus geht aber auch hervor, dass die Mulden, aus welchen
jetzt die Béche ihre Wasser sammeln, sicher schon in vortertidrer, wahr-
scheinlich aber schon in der archiischen Zeit existiert haben, desgleichen
die Grében und jetzigen Biche.

Schottermassen bedecken also die Triimmer des eingestiirzten Gewdlbes
und weil der Gneis von Glimmerschiefer iiberlagert wird, so kam er auch
bei der Zertriimmerung des Glimmerschiefers gréBtentheils wieder obenan
zu liegen und konnte in verschiedener Lagerung Erhebungen bilden, die
nun ganz oder theilweise vom Schotter bedeckt sind. Fille letzterer Art
sind der tertiire Hiigelzug zwischen Safen und Breitenbach, dessen
Kuppe 476 nicht mehr von den tertiiren Ablagerungen erreicht wurde.
Dass aber der Hiigelzug von Glimmerschiefermassen vorgebildet war,
beweisen viele Punkte, wo Glimmerschiefer aus dem Tertidr inselartig
hervorragt. Andere Fille sind auf der Karte nachzusehen. Da wir mit
Riicksicht auf den Einsturz des Gewdlbes im Thal nur Triimmer von
Gneis und Glimmerschiefer zu erwarten haben, so erklirt sich die Un-
regelmifigkeit im Streichen und Fallen der Schichten, die zwischen
den Bruchrindern des Gmeises liegen, vollstindig. Die vielerwihnte
Kuppe 476 kam dabei mit ihrer Basis auch theilweise zwischen und unter
den Gmeis des benachbarten Gebirges. Gneisschollen in gréBerer Zahl
befinden sich an der westlichen Bruchlinie.

Der Gneiszug vom Gschaid zur Cisser-Tavern fillt in seiner westlichen
Partie nach N ein und gehdrte einst zur stlichen Basis des Gneisgewdlbes
iiber das Safenthal; in seinem &stlichen Theile besteht er so wie auch
der Zug vom Kapellenbach zum Lisswald aus Blocken und Schollen,
weshalb das Streichen und Fallen sehr wechselvoll ist; doch kann man
auf Grund einiger Messungen vermuthen, dass hier ganz #hnliche Verhilt-
nisse einst geherrscht haben, als im Safenthal. Es standen beide Gneis-
zlige vermittelst eines Grewolbes in Verbindung, das gleichfalls einstiirzte,
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Die jetzigen Gneisziige wiren dann die durch die Wirkung der Atmosphi-
rilien verbreiteten Bruchflichen. Wihrend aber die Gesteinstriimmer im
Safenthal von Tertidrschotter groftentheils bedeckt wurden, blieben sie
hier, weil héher gelegen, frei. Unter Voraussetzung solcher Dislocationen
wird es nicht mehr wundernehmen, wenn man Gneisschollen im Glimmer-
schiefer eingeschlossen findet, oder, wie dies beim Stumpfbauer vorkommt,
Schollen von Glimmerschiefer auf der Bruchfliche des Gneises antrifft.

In einer sehr merkwiirdigen Beziehung steht der Gneis, der im
Miesenbach aufgeschlossen ist, zu dem niichsten gréBeren Gmeiszug. Da
beide Ziige im Streichen und Fallen iibereinstimmen, so kdnnte man glauben,
dass der Gneis von Miesenbach die unmittelbare und gerade Fortsetzung
des grofen Gneiszuges den Berg hindurch sei. Aber das Profil IIT belehrt
uns von der Unmoglichkeit, da der Gneis im Miesenbach viel zu hoch
liegt. Es ist hier aber nur ein Dreifaches moglich. Entweder ist der
Gneis von Miesenbach ein jiingerer, oder er ist die Fortsetzung des siid-
lichen Gneises, aber nicht die directe, sondern mittelst einer Faltenbildung
im Innern des Berges, oder endlich, was mir am wahrscheinlichsten klingt,
es liegt zwischen beiden eine groBle Verwerfungsspalte.

AuBer Gliedern der archdolithischen und tertidren Gruppe finden sich
also in der Umgebung von Péllau keine andere. Wir haben aber auch
keinen Grund, anzunehmen, dass solche jemals existiert haben, da es hdchst
unwahrscheinlich ist, dass jede Spur davon verschwunden ist. Da die
Schottermassen keine marinen Ablagerungen sind, so folgt, dass das Terrain
um Péllau auch niemals Meeresboden war,

Zum Schlusse tritt die interessanie Frage heran, wie es méglich war,
dass Andrae im ganzen Terrain wesentlich nur Gneis beobachtete.

Man konnte vielleicht glauben, dass bei der beschrinkten Zeit, die
ihm zugebote stand, nur ein Durchstich durch das Gebirge gemacht
wurde, der von Péllau zum Vorauer Sattel (zwischen Masenberg und Liss-
wald) ohne das Gmneisgebiet zu verlassen, ausgefiilhrt werden kann. Allein
wie ans seinem Bericht hervorgeht, besuchte Andrae den Ringkogel, den
Hochwartsattel, den Masenberg, Péllauberg, die Talkbriiche des Raben-
waldes, das Zeiseleck und erwihnt auch eine Tour in der Richtung nach
Miesenbach, kam also oft genug durch das Gebiet des Granaten-Glimmer-
schiefers. Er spricht auch von Glimmerschiefer als wechsellagernd mit
Gneis, hebt den hdufig auftretenden bldulichen Farbenton desselben be-
sonders hervor. Der Irrthum liegt in einer Verwechslung der feinkdrnigen,
fast massig aussehenden Glimmerschiefer mit Gneis. Bei makroskopischer
Betrachtung kann man iiber die Natur dieses Gesteins leicht getduscht
werden, woraus wieder hervorgeht, wie wichtig die mikroskopische Unter-
suchung der Gesteine in manchen Fillen werden kann.
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Der Gneisbegriff Andraes ist keineswegs verschieden von dem jetzigen,
denn zu wiederholtenmalen spricht er von dem ungemein feinkdrnigen
Feldspat. Ein solcher ist aber, wie die mikroskopische Untersuchung in
unzweifelhafter Weise dargethan hat, in dem die Gipfel des (Gebirges
zusammensetzenden Gneise Andraes nicht enthalten. Eine andere
Ursache der Verwechslung ist vielleicht in dem héufigen Anftreten der
Granulite zu suchen, die aber fast simmtlich zum System des Glimmer-

schiefers gehdoren.

Graz, im Mai 1895.



INHALTS-VERZEICHNIS.

Einleitung e
I. Geognostische Beobachtungen.

1.
. In die Wasserrinnen zwischen Hohencote 659 und 697 siidlich von Pollaubelg

2
8. Uber den Calvarienberg nach Péllauberg und zuriick in den Goldberggraben
4.
5
6

10.
11,

12

13.

14.
15.
16.
17.
18,
19,
20.

21,
22,

23.

24.

Uber Péllauberg zum Anfang des Rauschbachgrabens und zuviick .

Von Pollauberg in den Rauschbaclhgraben und zuriick tiber den Sallberg

. Durch den vorderen Kapellenbach zum Petzbauer nach Péllauberg und zuriick
3. Von der Rauschmiihle aufwirts zur Steindlsige, auf den ’Wiesberg, zuriick

Uber den Hirschkogel

. Vom Ausgang des Goldberggrabens langa des Breltenbaches in den hmtelen

Kaypellenbach .

. Durch den Graben n01dllch vom Pet7baue1 Zum Sauler von da. zZum Sattel

zur Cisser-Tavern und zuriick nach Péllan

. Vom Calvarienberg iiber den Gneisriicken zam Sattel a,ui den Ma.senberg,

Pankratzenkogel und zuriick nach Péllauberg

Vom Sommerwirt tiber den Maierhofberg in den vor deren I\apellenbach
Von der vierten Kreuzweg-Station auf dem Riicken zum Lehkogel und
zuriick in den Fuchsgraben

Vom Maierhotberg gegen den Ll%wald zZum Hohen}oxgl und zumck zZur
Ortschaft ,In der StraB“ .
Liangs des Praetisbaches zum Stumpfbauel, uber Heuhuttel aut dle (Jlsﬁex-
Tavern; auf dem Ricken zum Kreuzwirt und auf der alten StraBe nach
Pollan

Auf der neuen Straﬁe zum K1euzw1rt auf den Flesenl)el,g;Y W11dw1e§en na.ch
Miesenbach und iiber Zeiseleck zur Gollnerbriicke . .

Auf der neuen StraBe iiber Pielerhansl auf das Wachholz iiber den \Vewlhof
nach Miesenbach und iiber die Wolfsgrube zuriick nach Péllau .

Von der Tertidrgrenze siidlich vom Felberbauer auf den Sternbauerkogel
und zur Sige im Praetisbach .

Auf der Birkfelder Strafile zum Gsdmld uud ubu \Vldxhofer 7u1uck

Vom Gschaid iiber Schlggelbauer in den Safenbachgraben zur Golluerbricke
Durch den Graben siidlich vom Gollnerwirt iiber Gredlhofer zum Kollbauer
und zuriick .

Noérdlich vom Schloss Lehenshofen zZu den Talkbluchen des Rabenwalde';
und dann siidlich zum Kreilkogel .

In den Graben siidlich vom Schusterhansl und dur(,h den Jauelbach zu1uck
Uber Dieterbauer, Grubbauer, Almbauer aut den Gipfel des Rabenwaldes
und auf dem Riicken fort zum Gschaid . .

Durch den Graben, der vom Safenbach in siidw eqtllcher Rlchtung zam
Grubbauer fithrt und auf den Riicken nérdlich davon zuriick

YVon den Dreiliéfen nach Lehenshoten

Seite

15

17

18

29
33
35
36
37
38

38
39

41

42
43



104

IL

III.

Iv.

V.

25. Durch die ,Halt¥ in den Lehmbach, weiter durch die Holle zu den Talk-
briichen, auf dem Riicken zum Buchkogel und Kaindl .
26. Durch die ,Halt* zum Hotzenbauer, Platzweiser in den Lehmbach zam

Kaindl und Rodler und zum Lehmbach zuriick

Begrenzung der geologischen Glieder.
Tertiar-Grenze
Grenzen des Gneises .
Bemerkungen zu den Grenzen elnlger Glanullte

Verbreitung der Gesteinsarten.
«) Glimmerschiefer

b) Gneis

¢) Granulite .

d) Amphibolite . .

¢) Sericit-Glimmerschiefer .

) Quarzit und Quarzitschiefer .
g) Talk .

h) Marmor .

Petrographisches.

A. Amphibolite.

B. Glimmerschiefer,

Anhang: Turmalinquarzit .

Marmor
Magnesit .
Talkschiefer

C. Gneise

D. Granulite .

Tektonik des Gebirges

Schlussbemerkungen

G HLY-

Seite

45

48

50
52
54

55
55
56
57
57
58
58
58

59
4
85
g5
86
86
87



Rabenroald

Meeres-Niveau

ot ....Po"llaube{-_;,f

&

%
N
é
P
}
3
3
N

Glimmerschiefer Glimmerschiefer

— .]Z'mcen.bez;g

Meeres- Niveau.

L. Profil, vom Masenbers iber Pillauberd nack Pillau zum Gipfel des Rabenmwaldes.



.. westl. o. Gollner

Glimmersc/liejér

(limmerschicfer

E p]‘?j’il, von den Talkbriichen des Rabenrwalds ir jerader RZ‘C/LZ‘!U’Z‘g (g'e(gen Schl ()J’]Y er Fck.

o Letseleck

.Hiesenbach

. Gollner Briicke

Glmmwmc/dgér Glinremersch.

M. Profil. oon der Gollner-Briicke iver Zeiseleck nach Miesenbach.



TN RN N NN
AN ) Zo\ NS %%%
:\?"!"ﬁ\&“" Al A il X i
W

N
N !

i)
TR

ST “{ I}

\\‘
SR
N R e
R R R

GEOLOGISCHE KARTE

der

Umgebung von Pollau.

Entworfen auf Grund der Generalstabskarte

von
; = iy :
2 st N bpees : NG i) P >
a ke s L rof. Dr. F. Eigel.
{"'"'k/é/{/% f& “LJ’“"\;")’ ,\, % 1
7

1:28.000

S 8, 290 408 600 20 1000 | 4200 1400 1600 1800 20001

€ 0 200 400 600 800 1050 1200 1400 1600 1800 2000 Schritte

YRR . . = : o ST
i e RO T
L i =R 2 sl iis )
i ﬁ'i VINRL S > = /r/,ynn/,, 2
X i = =11 ,;;/I/(//,Z' I
! < : My 2 2

N : 7/ ifrh);l,’,g{{/ /% =

NN
, i N2
: N 3 : ST, N 7 R N TN RN 4 /
2 x ) ., b SN N
//"’//' \ & & a ; 4 N 0 AN sl "\*‘@;\i‘m\\\\\\\ v’%’"" 52

7 3 . 1ty 3 NN v \ % 4! d 9 RS a 1% 7 { Lz
§ W%{f/” N R “wiz s D ‘ AP ESAN — 7 1 AN, 7 SR
Nl < N z = K £5 ’ 5 A 7 2 i S : L g ords W'//gf//;'w

4

@ N Y Y 1 ,’,

W
" 2t
i

A

i
e\\\’\” Fiinl K\Z[
3 '\:v\(‘ iRz

o
N : ’ TN
Qi il / lX (&Q R
g S ] SR N

N
N
W

=

R

W
AW
N
N

AN
\\\(\
N\
A

\

\
3

R

. 774
STt
)
AT
1

R
N

R
\\\
W\

N
N\

LR
s

g
74
’0//'

A
2 SR
o

N
"‘5

<

RN
AN

Gneis

LA Glimmerschiefer

Granulit
Amphibolit
11 ',”4 Sericit-Glimmerschiefer
N
SN \"j/ jji .
N (IR Talkschiefer
Marmor
Quarzit
Tertiar
il 72 il -
2 Ay ) - L8 ! 5 X g ————
0 2 S| TP o { | i
%’é’é@f//{/ . T //f SN }/ ; == 2 L 1 Alluvium

74
s

O

e, o
118 m\ﬁ
I I
s
I

Photolithographis und Druck des k. u. k. militd




	SBELSF120022011400_0001375
	SBELSF120022011400_0003373
	SBELSF120022011400_0004372
	SBELSF120022011400_0005371
	SBELSF120022011400_0006370
	SBELSF120022011400_0007369
	SBELSF120022011400_0008368
	SBELSF120022011400_0009367
	SBELSF120022011400_0010366
	SBELSF120022011400_0011365
	SBELSF120022011400_0012364
	SBELSF120022011400_0013363
	SBELSF120022011400_0014362
	SBELSF120022011400_0015361
	SBELSF120022011400_0016360
	SBELSF120022011400_0017359
	SBELSF120022011400_0018358
	SBELSF120022011400_0019357
	SBELSF120022011400_0020356
	SBELSF120022011400_0021355
	SBELSF120022011400_0022354
	SBELSF120022011400_0023353
	SBELSF120022011400_0024352
	SBELSF120022011400_0025351
	SBELSF120022011400_0026350
	SBELSF120022011400_0027349
	SBELSF120022011400_0028348
	SBELSF120022011400_0029347
	SBELSF120022011400_0030346
	SBELSF120022011400_0031345
	SBELSF120022011400_0032344
	SBELSF120022011400_0033343
	SBELSF120022011400_0034342
	SBELSF120022011400_0035341
	SBELSF120022011400_0036340
	SBELSF120022011400_0037339
	SBELSF120022011400_0038338
	SBELSF120022011400_0039337
	SBELSF120022011400_0040336
	SBELSF120022011400_0041335
	SBELSF120022011400_0042334
	SBELSF120022011400_0043333
	SBELSF120022011400_0044332
	SBELSF120022011400_0045331
	SBELSF120022011400_0046330
	SBELSF120022011400_0047329
	SBELSF120022011400_0048328
	SBELSF120022011400_0049327
	SBELSF120022011400_0050326
	SBELSF120022011400_0051325
	SBELSF120022011400_0052324
	SBELSF120022011400_0053323
	SBELSF120022011400_0054322
	SBELSF120022011400_0055321
	SBELSF120022011400_0056320
	SBELSF120022011400_0057319
	SBELSF120022011400_0058318
	SBELSF120022011400_0059317
	SBELSF120022011400_0060316
	SBELSF120022011400_0061315
	SBELSF120022011400_0062314
	SBELSF120022011400_0063313
	SBELSF120022011400_0064312
	SBELSF120022011400_0065311
	SBELSF120022011400_0066310
	SBELSF120022011400_0067309
	SBELSF120022011400_0068308
	SBELSF120022011400_0069307
	SBELSF120022011400_0070306
	SBELSF120022011400_0071305
	SBELSF120022011400_0072304
	SBELSF120022011400_0073303
	SBELSF120022011400_0074302
	SBELSF120022011400_0075301
	SBELSF120022011400_0076300
	SBELSF120022011400_0077299
	SBELSF120022011400_0078298
	SBELSF120022011400_0079297
	SBELSF120022011400_0080296
	SBELSF120022011400_0081295
	SBELSF120022011400_0082294
	SBELSF120022011400_0083293
	SBELSF120022011400_0084292
	SBELSF120022011400_0085291
	SBELSF120022011400_0086290
	SBELSF120022011400_0087289
	SBELSF120022011400_0088288
	SBELSF120022011400_0089287
	SBELSF120022011400_0090286
	SBELSF120022011400_0091285
	SBELSF120022011400_0092284
	SBELSF120022011400_0093283
	SBELSF120022011400_0094282
	SBELSF120022011400_0095281
	SBELSF120022011400_0096280
	SBELSF120022011400_0097279
	SBELSF120022011400_0098278
	SBELSF120022011400_0099277
	SBELSF120022011400_0100276
	SBELSF120022011400_0101274
	SBELSF120022011400_0102275
	SBELSF120022011400_0103273
	SBELSF120022011400_0104272
	Eigel_Pöllau_1
	Eigel_Pöllau_2
	Eigel_Pöllau_3

